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Feinde aus dem All



Durch die Aussendung der DSP 15, eines Sternenschiffes, dessen Besatzung den Ursa-Major-Sektor erforschen soll, wird die Menschheit unversehens in eine intergalaktische Auseinandersetzung miteinbezogen. Eine riesige Raumflotte nähert sich dem Solsystem, und die Politiker der Erde stehen plötzlich vor der Entscheidung, Partei zu ergreifen in einem äonenalten Krieg, von dem die Menschen bisher keine Ahnung hatten ...



In diesem Roman, der nach einem Theaterstück von Fred Hoyle gestaltet wurde, erlauben sich die beiden Autoren-Brüder den Spaß, das Genre der Space Opera, des Weltraum-Abenteuerromans, mit trockenem britischen Humor zu persiflieren.
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Prolog



Unbarmherzig brannte die Mittagssonne auf die Betonrampen von Mildenhall herab. Schimmernd erhob sich die DSP 15 auf ihrer Startplattform, die von der Geschäftigkeit eines Bienenstocks erfüllt war. Der Countdown näherte sich dem Ende.

»Viel Glück, Fanshawe«, sagte John Fielding, der wissenschaftliche Leiter des Projektes. »Wenn Sie wieder landen, werde ich viel älter sein als Sie.«

»Aber nur, wenn Ihr fliegender Eisschrank funktioniert, Fielding«, erwiderte der Kommandant des Schiffes. »Ich weiß allerdings noch nicht recht, wie ich mit einer Mannschaft von Schneemännern in der Ursa Major zurechtkommen soll!« Und er wandte sich an seine Begleiter. »Los geht's, Männer. Ich werde euch in die Gefriertruhen packen, wenn wir auf Kurs sind.«

Er streckte Fielding die Hand hin. »Schauen Sie nicht so besorgt drein. Wir haben Vertrauen in unsere Maschinerie, und Sie sollten rechtzeitig auf Ihre Signalanlage achten, damit der heiße Grog bei unserer Rückkehr fertig ist.«

»Wir werden ihn nötig haben.« John Fielding lächelte, und die beiden Männer verabschiedeten sich.

Auf dem Weg zum Lift blieb Tubby Fanshawe plötzlich stehen und fixierte einen jungen rothaarigen Raumkadetten, der unter dem prüfenden Blick verlegen den Kopf senkte. »Ganges! Bei meiner Seele, was soll bloß aus dem Raumkorps werden? Sie müssen verschwiegen haben, wie durchschnittlich Sie beim Kricket waren.«

»Viel Glück, Fanshawe. Ich bin eigentlich ohne Erlaubnis hier, aber ich konnte nicht anders, ich mußte mich von Ihnen verabschieden.« Der junge Mann strahlte über das ganze Gesicht. Er freute sich sichtlich, daß Fanshawe ihn in der Menge erkannt hatte.

»Alles Gute, mein Junge«, sagte Fanshawe. »Lassen Sie sich von den Generälen nicht unterkriegen.« Der kleinen Menschenmenge, die sich versammelt hatte, winkte er noch einmal zu, betrat den Lift und ließ sich zur Mannschaftskabine in der Spitze des Schiffes tragen.

Eine Viertelstunde später startete die Rakete in einer Wolke aus Sauerstoffgas, Rückstoßflammen und Betonstaub. Langsam nahm sie Kurs auf das Sternbild des Großen Bären und auf ihren Platz in der Geschichte.
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Ich bin kein Freund von wissenschaftlichen Kongressen, und diesmal war es besonders uninteressant gewesen. Ich war heilfroh, als sich das Flugzeug in die Luft erhob und ich die Langeweile der letzten Tage abschütteln konnte. Dankbar machte ich es mir in meinem Sessel bequem und wandte mich wichtigeren Problemen zu.

»Hallo, Dick«, sagte da eine amerikanische Stimme. Ich wandte mich um und erblickte Dave Swan Vespa, der zu den führenden Reportern der Fernsehgesellschaft NBC gehörte.

»Wie kommen Sie mit Ihren Forschungen voran?« fragte er.

»Zu langsam«, erwiderte ich gereizt.

»Dann scheint die Sache also noch nicht so recht zu funktionieren, wie?« Dave grinste breit. Ich grinste zurück, erwiderte jedoch nichts.

»Auf bald«, sagte er und entfernte sich.

Dave hatte mit seiner Frage den Finger auf eine offene Wunde gelegt, die mir viel zu schaffen machte, denn mit unseren Fortschritten bei der Entwicklung eines Raum-Radio-Transmitters war ich ganz und gar nicht zufrieden. Dabei war die Grundidee nicht schlecht. Vor zwei Jahren vom Internationalen Raumforschungs-Komitee entwickelt, hatte sie eine etwa dreißigjährige Periode völliger Inaktivität beendet. Nach dem Verlust einiger Erkundungsraketen in den frühen achtziger Jahren hatte sich unsere Arbeit mit Raumschiffen im wesentlichen auf die Verteidigung unseres Planeten und seiner Umgebung beschränkt. Jetzt erhielt die Raumforschung durch den Bau des gigantischen Radio-Transmitters neue Impulse. Man wollte Botschaften ins All strahlen und hoffte, daß ›irgend jemand‹ unsere Signale auffangen und darauf reagieren würde. Im Rahmen des Projektes war es meine Aufgabe, einen neuartigen Radarsender zu entwickeln. Leider litt das Programm sehr unter dem Desinteresse mancher Regierungen, und die Mittel flossen nur spärlich. Trotzdem versuchten die Wissenschaftler, das Beste daraus zu machen.

Bei unserer Landung empfing uns das übliche englische Wetter, das den Flughafen nach dem hellen Sonnenlicht von Los Angeles besonders düster erscheinen ließ. Mit der U-Bahn fuhr ich zum Hampstead-Heliport, wo ich gerade noch das Helikopter-Taxi nach Cambridge erwischte.

Ich ließ mich neben dem Fahrer nieder, der seine Lochkarten zur Hand nahm, die Leitkarte Cambridge heraussuchte und sie in das Lesegerät steckte. Die Information wurde an den zentralen Transportcomputer weitergegeben, der die beste Route, Flughöhe und Geschwindigkeit für uns errechnete. Die Daten wurden dann an unseren Bestimmungsort übermittelt, von wo wir nach dem Start von automatischen Peilanlagen sicher durch den Verkehr gelotst wurden, ohne daß wir in Stauungen oder Unfälle gerieten.

Sekunden später leuchtete ein grünes Licht am Kontrollbrett auf. Der Fahrer zündete die kleinen Raketenmotoren, und wir stiegen senkrecht in die Luft, bis wir von der Peilfrequenz erfaßt wurden.

Es war eine klare Nacht, und die Sterne wurden heller, je höher wir kamen. Schließlich wurde unsere Vertikalbewegung gestoppt, und mit einem leichten Ruck setzte sich der Helikopter horizontal in Bewegung.

Cambridge-Terminal war menschenleer. Meine Uhr zeigte elf Uhr morgens. Ich drehte die Zeiger um acht Stunden zurück, den Zeitunterschied zwischen Kalifornien und London. Demnach war es jetzt drei Uhr nachts.

Nachdem ich den Hintereingang von St. John's College erreicht hatte, und den altertümlichen Schlüssel ins Schloß steckte, kroch die Dämmerung bereits über den Horizont. Die Leitung des College hatte sich aus irgendwelchen Gründen noch immer nicht entschließen können, das neue Computer-Schlüsselsystem einzuführen. Das Schloß klickte, und ich öffnete die schweren schmiedeeisernen Tore, die ich hinter mir wieder verriegelte.

In meinen Räumen war es angenehm kühl. Ein starker Geruch von Reinigungsmitteln deutete an, daß mein Diener die Zeit meiner Abwesenheit für einen Frühjahrsputz genutzt hatte. Ich trat an den Schreibtisch und überzeugte mich, daß meine Papiere nicht versehentlich in den Papierkorb gewandert waren, dann stieg ich, da mich die Reise hungrig gemacht hatte, in meine kleine Küche hinab. Aus einem Paket dehydrierter Eier mit Speck bereitete ich mir eine köstliche Mahlzeit. Anschließend machte ich es mir dann vor dem Fernsehgerät bequem und wählte einen Kanal mit einem guten Film über den amerikanischen Wilden Westen der dreißiger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts aus. Plötzlich verschwanden jedoch Planwagen und Indianer vom Bildschirm und machten dem Gesicht des Nachrichtensprechers Platz.

»Wir unterbrechen unser Programm für eine wichtige Durchsage des Internationalen Weltraum-Hauptquartiers. Neuesten Radarortungen zufolge befindet sich das Raumschiff DSP 15 auf dem Rückflug zur Erde. Unsere älteren Zuschauer werden sich erinnern, daß dieses Schiff heute vor fast genau dreißig Jahren zu einer Expedition in das Sternbild Ursa Major, des Großen Bären oder Großen Wagens, startete. Es ist in diesem Zusammenhang von besonderem Interesse, daß die DSP 15 hier in Großbritannien landen wird. Wir lassen weitere Durchsagen folgen und setzen nun unseren Film fort.«

Der Film ging weiter, doch ich achtete nicht mehr darauf. Das Telefon riß mich aus meiner Erstarrung. Ich sprang auf und legte den Hebel um. An der Wand begann ein kleiner Bildschirm zu flimmern, und dann erschien das Gesicht Ganges', eines hohen Sicherheitsoffiziers auf dem Raumflughafen von Mildenhall, wenige Kilometer östlich von Cambridge.

»Gott sei Dank, daß Sie wieder im Lande sind«, sagte er, ehe ich den Mund öffnen konnte. »Haben Sie schon von der Neuigkeit gehört?«

»Ja, gerade. Was halten Sie davon?«

»Ich weiß es nicht. Ich wage auch nicht, darüber nachzudenken. Das Ding wird hier landen, und zwar bald ...«

Ganges' drängender Tonfall schlug plötzlich in Ironie um. »Und der verdammte Militärcomputer kann die Kodeanweisungen für das Öffnen des Schiffes nicht finden!«

»Soll das heißen, daß die Daten nicht verfügbar sind?«

»So ungefähr«, sagte Ganges beunruhigt. »Ich bekomme keine Verbindung mit Sir John, und wir brauchen ihn dringend. Wir hoffen, daß er die fehlenden Unterlagen hat.«

»Gut, ich mache mich sofort auf den Weg. Wann rechnen Sie mit der Landung?«

»In etwa einer Stunde ...« Ganges wollte noch etwas hinzufügen, doch ich nickte nur und unterbrach die Verbindung.

Hastig verließ ich meine Wohnung und eilte über die alte Steintreppe in den Hof. Sir John Fielding lebte ganz in der Nähe in einer malerischen alten Mühle am Fluß. Bisher hatte er sich den Umzugswünschen der örtlichen Wohnungsbehörden und der einschlägigen Universitätskomitees, die die Mühle zu einem Museum machen wollten, erfolgreich widersetzt.

Über den Fußweg am Ufer näherte ich mich dem geduckten Haus und trat fest auf den Abtreter, der eine Glocke auslöste. Als nichts geschah, trat ich erneut. Nachdem ich einige Minuten mit wachsender Ungeduld in der Morgendämmerung gewartet hatte, hörte ich, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich, und zu meiner großen Erleichterung sah ich mich Sir John gegenüber.

»Es tut mir leid, daß ich Sie aus dem Bett holen mußte, Sir John«, begann ich ziemlich ungeschickt.

»Warum tun Sie's dann?« fragte er schläfrig.

»Die DSP 15 setzt zur Landung in Mildenhall an ...«

Seine Augen öffneten sich weit. Alle Müdigkeit fiel von ihm ab.

»Kommen Sie rein.« Er führte mich in sein Arbeitszimmer.

»Fantastisch! Einfach fantastisch!« murmelte er. Er sah leicht mitgenommen aus. »Setzt zur Landung an!«

»Ja, in etwa einer Stunde ist es soweit. Ganges hat mich eben angerufen. Sie stehen vor großen Problemen, denn sie haben keine Landeanweisungen. Offenbar ist Ganges der Meinung ...«

»Daß ich mich an den Kode erinnere? Du lieber Gott, Dick! Wofür hält er mich? Für einen Mann mit einem Elefantengedächtnis? Ich wüßte nicht mal, wo ich die Unterlagen suchen sollte.« Sir John erhob sich erregt und trat an seine alten Aktenschränke. »Fangen wir halt einfach irgendwo an. Sie versuchen es am besten mit diesem Schrank. Ich werde mich hier umsehen. Es geht um rote und grüne Aktenhefter mit der Aufschrift DSP 15/UM.«

Es kostete mich Nerven, nicht in Panik zu geraten, denn ich sah mich einem riesigen Stapel von Papieren gegenüber, die in keiner Weise geordnet waren. Ich wagte nicht, daran zu denken, wie wenig Zeit uns zur Verfügung stand. Sir John blätterte ruhig und methodisch die Ordner durch, doch sein graues Gesicht ließ die Erregung, die ihn erfüllte, deutlich werden. Dann  ich konnte es kaum glauben  stieß ich auf einige Hefter, die mit DSP 15/UM bezeichnet waren, und reichte sie sofort Sir John hinüber.

»Sind sie das?«

Ruhig nahm er die Akten zur Hand und blätterte sie durch. »Gut, gut«, sagte er. »Das sind sie. Den Ordner brauchen wir nicht, der behandelt die Einspritzsysteme. Und dieser hier enthält die Reaktor-Details. Hm! Interessant. Ah! Da haben wir's ja. Trägerfrequenzen  Wellenlänge 39,37 Megahertz. Das wär's! Wir werden das Schiff im Handumdrehen landen und die Mannschaft sicher herausholen.« Sir John strahlte mich zuversichtlich an. »Kommen Sie  wir können uns weiter unterhalten, während ich mich anziehe.«

Während er hastig in seine Kleider stieg, fragte ich: »Warum 39,37 Megahertz?«

»Weil 39,37 Inches einen Meter ausmachen«, erwiderte er. »Muß eine Art technischer Witz sein, dessen Pointe ich vergessen habe.«

Ich ging nicht weiter darauf ein. »Was für Geräte brauchen Sie?«

»Nichts Besonderes. Amplituden-Modulation, Frequenz-Modulation, Impuls-Modulation und so weiter  keine problematischen Sachen.«

Er hatte sich fertig angezogen und verschwand nach unten. Als ich den Flur erreichte, war er nicht mehr zu sehen. Der Lärm führte mich schließlich in die Küche, wo er damit beschäftigt war, in einem Glaskrug eine bernsteinbraune Flüssigkeit mit Zucker anzurühren. Neben ihm stand eine offene Thermosflasche, und auf dem Herd dampfte ein Topf mit Wasser.

»Was wird denn das?« fragte ich.

»Heißer Grog«, erwiderte er augenzwinkernd.
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»Fertig«, sagte er und füllte die Thermosflasche.

»Warum landet die Rakete in Mildenhall?« fragte ich, die Aktenordner an mich gepreßt.

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Die Schiffe werden von einem Autopiloten nach Radio-Impulsen gesteuert, die hier von der Erde kommen. Die Mannschaften selbst können sich um die Navigation nicht kümmern, da sie sich in den Tiefschlafbehältern befinden, die den Altersprozeß verlangsamen sollen.«

Wir verließen das Haus, und Sir John fuhr fort: »Als die Schiffe nicht zurückkamen und wir auch keinen Kontakt mehr mit ihnen hatten, waren einige Leute im Hauptquartier der Meinung, daß die weitere Aufrechterhaltung der Leitimpulse sinnlos wäre. Der britische Vertreter war zum Glück anderer Ansicht und widersprach. Das Ergebnis der Diskussion war, daß wir hier in Großbritannien die Aufgabe übertragen bekamen, die Impulse weiter auszustrahlen. Damals hielt das jeder für ein hoffnungsloses Unterfangen, aber jetzt sieht die Sache natürlich anders aus.«

Ich nickte und dachte an das Gebäude, das man in Mildenhall für die Spezialsender errichtet hatte. In meiner Studienzeit hatte ich dort gearbeitet und wußte einiges darüber.

Im Innenhof wartete ein kleiner Helikopter, den eine Fluggesellschaft Sir John zur Verfügung gestellt hatte.

»Hätten Sie was dagegen, den Knüppel zu übernehmen?« fragte Sir John. »Ich möchte mich hiermit beschäftigen.« Und noch während des Starts vertiefte er sich in den Inhalt der Dokumente.

In den Außenbezirken von Cambridge stießen wir auf Polizei-Helikopter, bei deren Annäherung sich unsere Geschwindigkeit verlangsamte.

»Was ist los?« fragte mein Begleiter und blickte irritiert auf.

Offensichtlich hatte die Polizei Anweisung, uns aufzuhalten, denn man forderte uns zur Landung auf.

»Was wollen Sie?« rief Sir John nach unten. Die Polizei setzte ihre Signale fort.

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte ich und verringerte die Flughöhe.

»Die verdammten Idioten. Wir haben es eilig!«

Als wir gelandet waren, schaltete die Polizei eine Batterie gleißender Scheinwerfer ein.

»Nun, Gentlemen, was wollen Sie in Mildenhall?« fragte einer der Männer herausfordernd und lehnte sich an meiner Seite durch das Fenster.

»Ich werde dort gebraucht«, sagte Sir John verstimmt.

»Und wer sind Sie?«, fragte der Offizier.

»Das ist Sir John Fielding, einer der Konstrukteure der DSP 15, die heute nacht in Mildenhall landet.«

»Das kann schon sein  aber Sie haben keine Durchfahrtsgenehmigung von Mildenhall«, sagte der Polizeibeamte.

»Ich rate Ihnen, sich zuerst mit Colonel Ganges in Mildenhall in Verbindung zu setzen, ehe Sie uns zurückweisen«, sagte Sir John mit beherrschter Stimme. »Und beeilen Sie sich, zum Kuckuck.«

»Colonel Ganges, soso. Na, wir werden sehen«, erwiderte der Beamte und versuchte seiner Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben, obwohl er offensichtlich nicht recht wußte, was er tun sollte. »Verbinden Sie mich mit einem Colonel Ganges in Mildenhall, ja?« wandte er sich schließlich an einen seiner Männer.

Sir John saß schweigend in seinem Sitz. Er schien sich nur noch mit Mühe zu beherrschen.

»Das ist typisch für Ganges«, sagte er plötzlich. »Wenn es darum geht, dem Amtsschimmel ein Schnippchen zu schlagen, ist er großartig. In seiner Begeisterung scheint er dabei heute seine eigenen Sicherheitsvorkehrungen vergessen und die einzigen Leute ausgesperrt zu haben, die ihm helfen können.« Sir John lächelte und beugte sich aus dem Fenster. Er wollte etwas sagen, als einer der Polizisten Meldung machte.

»Colonel Ganges, Sir!«

»Colonel Ganges. Hier spricht Sergeant Richards von der Stadtpolizei Cambridge. Wir haben hier einen gewissen Sir John Fielding und einen ...« Er wurde unterbrochen. »Aber Colonel, ich ...« Vergeblich versuchte er etwas zu sagen und gab das Mikrophon schließlich zurück. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Sir John«, sagte er.

»Ist schon in Ordnung. Sie haben keine Schuld.«

»Vielen Dank, Sir. Wir werden Sie zum Raumflughafen eskortieren.«

Aufgrund unserer Dringlichkeitseinstufung kamen wir jetzt mit atemberaubender Geschwindigkeit voran. Doch das Glück dauerte nicht lange. Zwei Kilometer vor dem Raumflughafen mußte ich feststellen, daß ein fast unvorstellbarer Luftverkehr herrschte. Das Militär schien sämtliche offiziellen Anflugkorridore übernommen zu haben. Unsere Eskorte ging in den Tiefflug über und legte noch einige hundert Meter dicht über dem Boden zurück, ehe sie landen mußte. Ich folgte ihrem Beispiel.

»Hier kommen wir nicht weiter«, sagte der Polizist, der an Sir Johns Fenster getreten war. »Können wir Ihnen noch irgendwie helfen?«

»Ja  bitte sorgen Sie dafür, daß wir so schnell wie möglich zu Colonel Ganges kommen«, sagte Sir John, schloß seine Akten und stieg aus dem Helikopter. Wir eilten über das Flugfeld.

»Das ist sie!« sagte Sir John plötzlich und deutete auf eine schimmernde Nadel, die sich etwa einen halben Kilometer entfernt auf einer Landeplattform erhob. Neben den großen Militärschiffen, die den Raumflughafen füllten, sah sie sehr klein und zierlich aus. In andächtigem Schweigen starrten wir hinüber. Ich spürte Sir Johns Erregung. Vor dreißig Jahren hatte er dieses Schiff zum letztenmal gesehen, und fast niemand hatte mehr mit seiner Rückkehr gerechnet. Er setzte sich so schnell in Bewegung, daß ich laufen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. Von einem Militärkordon wurden wir aufgehalten.

»Sir John Fielding und Begleitung«, sagte Sir John.

»Einen Augenblick«, entgegnete der Militärpolizist. »Sergeant!« brüllte er über die Schulter. »Ein Sir John Fielding mit Begleitung!«

Der Sergeant kam zu uns herüber. »Sir John«, sagte er und ließ seinen Finger über eine lange Liste gleiten. »Ja, in Ordnung.«

»Dr. Richard Warboys«, sagte Sir John und deutete auf mich.

»Dr. Warboys, ja«, sagte der Sergeant, hakte seine Liste ab und winkte uns durch, ohne aufzuschauen.

In der Nähe der Rakete stand Ganges mit einigen Ärzten.

»Guten Morgen, Sir John«, sagte Ganges unbehaglich. »Die Geschichte mit der Polizei tut mir leid. Hat mein Sekretär versiebt.«

»Zum Teufel mit Ihren Sicherheitsvorschriften und Ihrer Organisation«, sagte Sir John, ohne sich sonderlich dabei aufzuregen.

Einer der Ärzte schaltete sich ein: »Ich hätte die Männer gern so schnell wie möglich da herausgeholt, Sir John.«

»Verstehe«, sagte Sir John leise. »Bitte haben Sie noch ein paar Minuten Geduld. Es wird nicht mehr lange dauern.«

»Ich verstehe nicht, wieso es jetzt auf jede Minute ankommen soll. Die Burschen sind doch schon seit Jahren steifgefroren«, sagte Ganges in seiner bekannt rauhen und taktlosen Art.

»Natürlich kommt es auf Minuten an, Colonel«, sagte der Arzt ärgerlich. »Wenn wir nicht bald an die Männer rankommen, sind sie so gut wie tot. Die Wirkung der harten Landung auf tiefgefrorenes, lebendes Gewebe kann sehr ernst sein.« Der Arzt war sehr erregt, worüber sich Ganges zu wundern schien.

»Ja, schon gut«, sagte er ein wenig blaß.

»Hab' Tubby Fanshawe gut gekannt. Waren zusammen auf der Schule.«

»Fanshawe«, sagte der Arzt überrascht.

»Chefpilot, Doktor«, sagte Ganges und deutete mit seinem dicken Finger auf das Schiff. »Da drin. Großartiger Kricketwerfer. Ausgesprochener Keulenbrecher. Seine Drehbälle waren gefürchtet.« Und in übersteigerter Form imitierte er die Bewegungen eines Kricketwerfers. Ich mußte lächeln, doch ich wußte, daß Ganges hinter dieser Hanswurstelei seine wirklichen Gefühle verbarg.

Aus einem großen Funkwagen kam ein Armeetechniker zu uns herüber, salutierte schneidig und sagte: »Ich fürchte, wir können nichts tun, Doc.«

»Colonel Ganges, ich muß protestieren. Ich kann keine Verantwortung für das Leben der Männer dort drinnen übernehmen«, sagte der Arzt.

»Dick«, sagte Sir John schnell. »Jetzt hab ich's.«

»Was meinen Sie, Sir John?« fragte Ganges.

»Wir werden einfach die Türen öffnen«, sagte Sir John und steuerte auf den Funkwagen zu.

Als ich ihm folgte, hörte ich Ganges sagen: »Türen müssen also aufgemacht werden. Diese Wissenschaftler! Erstaunliche Burschen!« Er kam zu uns in den Wagen. »Kann ich helfen?«

»Ich glaube, wir schaffen es allein«, sagte ich. Ich konnte verstehen, wie ihm zumute war.

Sir John nickte zustimmend. Ganges schaute ihm noch immer unschlüssig über die Schulter und wäre uns wahrscheinlich nicht von der Seite gewichen, wenn ihm nicht jemand mitgeteilt hätte, daß sich ein paar Fernsehreporter durch den Militärkordon gedrängt hatten. Im Handumdrehen war er verschwunden. Gott sei den armen Burschen gnädig, dachte ich.

»Erstens«, sagte Sir John und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Problem, mit dem wir uns beschäftigen mußten. »Zuerst brauche ich eine Trägerwelle von 174 Megahertz, pulsmoduliert mit einem Kilohertz. Impulslänge 5 Mikrosekunden.«

»Träger 174 Megahertz«, sagte ich und bewegte einen Drehknopf. »Impuls ein Kilohertz, Länge 5 Mikrosekunden«, fuhr ich fort und wechselte zu einer anderen Schaltung über. Ein Impuls wurde sichtbar, und ich stellte seine Länge auf 5 Mikrosekunden ein.

»In Ordnung«, wandte ich mich an einen Techniker, der hinter mir stand. »Überprüfen Sie alles für mich.«

Der Mann ging die Prüfliste durch.

»Dann«, sagte Sir John, als uns der Techniker ein Zeichen gegeben hatte, daß alles in Ordnung war, »brauche ich eine zweite Welle von 39,37 Megahertz, frequenzmoduliert, Amplitude 5 Dezibel unter der ersten.«

»Frequenzmodulation!« platzte ich heraus. Sir John sah mich ein wenig irritiert an.

»Wir müssen noch die entscheidende numerische Kombination eingeben. Das geschieht über die Frequenzmodulation.«

Zu diesem Vorgehen hätte ich gern einige Fragen gestellt, aber es gab Wichtigeres zu tun. »Haben Sie ein Kodiergerät?« fragte ich einen der Techniker.

»Nein, aber wir werden sofort eins anschließen, Sir«, sagte der arme Mann, der sich offenbar entsetzlich davor fürchtete, einen Fehler zu machen.

»Überprüfen Sie die Frequenz«, sagte ich und wandte mich wieder meinen Kontrollen zu.

»Okay«, kam die Antwort.

»Amplituden-Abstand?«

»Okay.«

»Kodiergerät angeschlossen?«

»Alles bereit, Sir.«

»Gut, Sir John. Wie lautet die Kodezahl?« Ich bewunderte seine Ruhe. Mehr als dreißig Jahre waren vergangen, seitdem die Männer in der Rakete die Erde verlassen hatten; jetzt sollten wir erfahren, was sie gesehen und getan hatten.

»137131929«, sagte Sir John triumphierend.

»Und Eingabe nach welchem System?«

»Nach dem altmodischen Morsealphabet.«

»137131929 in altmodischen Morsezeichen«, wandte ich mich an den Ingenieur, der mich einen Augenblick sprachlos anstarrte und sich dann an die Arbeit machte. Ich versuchte hoffnungsvoll auszusehen.

Der Techniker arbeitete. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn waren deutlich zu sehen. Meine Hände wurden feucht, während ich auf das Geräusch der Zahleneingabe lauschte. 1 ... 3 ... 7 ... 1 ... 3 ... 1 ... 9 ... 2 ... 9 ... Dann Schweigen. Das Warten war fast eine körperliche Qual. Jeder schien den gleichen Gedanken zu haben. Was ist, wenn die Öffnungssysteme irgendwie verklemmt oder nach dem langen Flug sonstwie beschädigt waren?

Plötzlich, als wir schon den Atem anhielten, ertönte ein erlösendes Klicken und tiefes Rumpeln. Ich trat in die Tür des Funkwagens und schaute zusammen mit Sir John hinaus. Die großen Türen oben am Schiff begannen sich langsam zu öffnen. Wir hatten es geschafft! Ich spürte, wie die Spannung von Sir John abfiel. Die letzten Stunden mußten eine große Anstrengung für ihn gewesen sein, denn selbst ich fühlte mich körperlich erschöpft.

Zwei Männer der Bodenmannschaft bestiegen einen Lift und fuhren ihn an das Schiff heran. Einen Augenblick warteten sie unten, ehe sie auf den Knopf drückten und sich in die Höhe tragen ließen. Schließlich verschwanden sie im Schiff. Schon kurz darauf erschien einer von ihnen wieder in der Tür der Rakete und gab uns ein Zeichen.

Die Ärzte waren zuerst am Lift. Ganges, Sir John und ich standen weit hinten.

»Einmal hat Tubby Fanshawe doch glatt 50 geschafft  erinnern Sie sich? Beim Schulkricket, verstehen Sie. Jetzt ist er hartgefroren. Verdammt merkwürdig!« sagte Ganges, während er ungeduldig darauf wartete, daß der Lift wieder herunterkam.

Langsam senkte sich die Plattform herab. Als wir nach oben fuhren, machte ich mir klar, wie klein das Raumschiff doch war. Seine Haupttüren nahe dem Bug waren nur etwa auf halber Höhe der daneben aufragenden Raumfahrzeuge.

Erstaunlich, dachte ich, als wir das Schiff betraten, denn es gab keine Luftschleusen und auch kein Gravitationsfeld im Schiff, wie wir es heute gewohnt sind. Der Durchgang führte von der Öffnung direkt in die einzige Kabine, die für alles benutzt wurde und deren eine Hälfte aus der Gefrierkammer bestand  einer Art zylinderförmigem Kabinett mit einer großen Eisschranktür. Während sich die anderen bemühten, die Tür zu öffnen, sah ich mich kurz in der Kabine um. Eine lange Konsole schien den größten Teil der Mechanismen zu enthalten, darunter eine inzwischen museumsreife Computer-Lochkartenmaschine und eine Handstabilisierungsanlage für die Flugkorrektur. Es gehörte schon Mut dazu, sich mit einem so kleinen Schiff auf den Weg nach Ursa Major zu machen. Sogar mein Laboratorium in Cambridge ist besser ausgerüstet, überlegte ich, als ich einen kleinen Bohrer aufnahm.

»Hier ist eindeutig was nicht in Ordnung«, hörte ich den Arzt plötzlich sagen.

»Was?« fragte Sir John beunruhigt.

»Die Temperatur ist viel zu hoch.«

Ich ging zur Gruppe der Mediziner hinüber; Ganges folgte mir.

»Sehen Sie sich das an, Sir John«, sagte der Arzt und deutete auf ein Meßgerät.

»Mit welcher Temperatur arbeitet die Gefrierkammer normalerweise?« fragte Sir John und beklopfte das Instrument wie ein Barometer.

»Heute würden wir von etwa minus fünfzig Grad Celsius ausgehen. Ich weiß allerdings nicht genau, wie man es damals gehandhabt hat, aber es kann nicht viel anders gewesen sein«, sagte der Arzt nachdenklich.

Sie John musterte den kleinen Anzeiger. »Das Instrument zeigt eine Temperatur um null«, sagte er.

»Genau  es steht auf Tau-Temperatur.«

Über mehrere Schultern hinweg warf ich einen Blick auf das Instrument. »Vielleicht hat sich die automatische Tauvorrichtung eingeschaltet.«

»Das läßt sich schnell feststellen«, sagte Sir John und bewegte sich mit aufgeschlagenem Aktenordner an das Pult mit den Hauptkontrollen. »Sie haben recht, Dick. Genau das ist geschehen«, sagte er und trat wieder zu den anderen.

Wir schwiegen.

»Ich fürchte, dann kann es über das Schicksal der Männer keinen Zweifel mehr geben«, bemerkte der Arzt schließlich.

»Tot«, sagte Sir John leise.

»Wahrscheinlich, denn sonst wären sie schon längst aufgewacht. Ich werde mal hineinschauen.« Der Arzt machte Anstalten, die große Tür zur Gefrierkammer zu öffnen.

»Das fällt nicht gerade in mein Gebiet. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ziehe ich mich zurück.«

»Das wäre wohl das beste, Sir John. Es ist keine angenehme Arbeit.«

Sir John und ich entfernten uns, gefolgt von Ganges, der sehr bedrückt aussah. Man konnte ihm ansehen, was er dachte. Es ist nicht angenehm, wenn man erfahren muß, daß ein alter Schulfreund gestorben ist. Die Ärzte mühten sich mit der Tür ab, und ich stellte mir die schreckliche Frage, wie lange die Gefrierkammer wohl schon aufgetaut war.

Leise setzte Sir John seine Thermosflasche auf dem Pult mit den Kontrollen ab. Er sah erschöpft aus.

Die Anstrengungen der Männer führten schließlich dazu, daß die schwere Tür aufschwang, und der Arzt ging hinein. Einen Augenblick lang blieb es still, dann erschien er plötzlich wieder in der Tür. »He, einen Augenblick! Schauen Sie sich das mal an.«

Ganges war der erste, dichtauf gefolgt von Sir John. Ich zögerte zuerst noch ein wenig, doch dann schloß ich mich den beiden an. Das Innere der Gefrierkammer erinnerte mich an die Leichenhalle eines Krankenhauses  es war kahl und kalt, obwohl die Temperatur über dem Gefrierpunkt lag. Wir erreichten die Stelle, an der die Mannschaft in ihren Behältern liegen mußte.

»Grundgütiger Himmel  der ist ja leer!« sagte Sir John und hob einen der Deckel an.

Ich öffnete einen anderen Behälter, in dem ebenfalls niemand war; wie es sich herausstellte, waren sie ausnahmslos leer.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Wie hat das Schiff wieder zur Erde starten können, wenn keine Mannschaft an Bord war?«

»Eine interessante Frage«, sagte Ganges und drängte sich aus der Gefrierkammer. »Hier muß es doch irgendwo ein Logbuch geben.«

Sir John trat an einen Wandschrank in der Nähe des Eingangs und zog die Schubladen heraus. »Das ist aber sehr seltsam.«

»Nichts. Überhaupt nichts«, sagte Ganges.

»Das ist lächerlich! Der ganze Schrank müßte voller Unterlagen über das Schiff sein! So wie diese hier«, Sir John schwenkte seine Aktenhefter.

Ein Schiff ohne Mannschaft und ohne Papiere  das war einfach zu viel für uns. Einen Moment sahen wir uns nur um und wußten nicht, was wir tun sollten.

Ich machte schließlich einen Rundgang durch die Kabine. Wonach ich Ausschau hielt, wußte ich nicht. Ich drückte auf den Knopf eines manuellen Bandaufzeichners, doch es waren nur statische Geräusche zu hören. Ich schaltete das Gerät ab und fragte mich, wie lange es dauern mochte, die Informationen des Computers durchzusieben.

»Ist etwas auf dem Band?« fragte Sir John und stellte sich neben mich.

»Nichts  nur statische Geräusche.«

In Gedanken versunken runzelte Sir John die Stirn. Ich war ratlos.

»Was wollte die Mannschaft mit einem Bohrer?« fragte ich Sir John und zeigte ihm das Gerät, mit dem ich herumgespielt hatte.

»Sieht aus, als gehöre er zur Ausrüstung eines Arztes«, sagte Sir John.

»War denn ein Arzt an Bord?« fragte Ganges.

»O ja. Das Ding sieht wie ein Zahnbohrer aus.«

»Es könnte also auch durch ziemlich harte Stoffe dringen?«

»Wahrscheinlich  aber worauf wollen Sie hinaus?«

Ich nahm Sir John den Bohrer aus der Hand und zeigte ihm die scharfe Schneidkante. »Mir fiel nur eben ein, daß man damit vielleicht eine Nachricht in das Metall gekratzt hat.« Und ich begann die Metallflächen abzutasten. Die anderen folgten meinem Beispiel.

Es dauerte etwa fünf Minuten, bis ich auf die Schrift stieß. Ärgerlich war dabei, daß sie genau unter der Stelle eingekratzt war, an der ich das Instrument gefunden hatte.

»Ich glaube, das haben wir gesucht.«

Ich nahm meinen Tintenschreiber zur Hand und ließ ihn über die Zeichen gleiten.

»Das ist Fanshawes Unterschrift«, sagte Sir John. »Ganges, kommen Sie doch mal her.«

Ganges schaute ihm bereits über die Schulter.

»Können Sie sich noch an Fanshawes Unterschrift erinnern?« fragte ich.

»Ich glaube schon«, sagte Ganges mit zusammengekniffenen Augen. »Ja, das ist sie. Was wollte er bloß?«

Ich setzte meine Arbeit fort und bedeckte die Fläche mit schwarzer Tinte. Wir alle lasen die Nachricht zur gleichen Zeit. Ich weiß nicht, wie die Reaktion der anderen war; ich fühlte mich jedenfalls sehr sonderbar.



Wenn dieses Schiff zur Erde zurückkehrt, ist die Menschheit in tödlicher Gefahr  Gott helfe euch 

Fanshawe.


Kapitel 3



Es war eine makabre Situation. Niemand schien etwas sagen zu können; es war alles zu unwirklich, zu unheimlich, zu gespenstisch.

Der Arzt kam als erster wieder zu sich.

»Wenn Sie mich brauchen  ich bin drüben im Kontrollzentrum«, sagte er und führte seine Männer aus der Kabine.

Ganges wartete, bis sie gegangen waren. »Das verstehe ich einfach nicht. In was für eine Lage kann Tubby Fanshawe da nur geraten sein?«

»Wie sie auch gewesen sein mag  jedenfalls war sie sehr ernst«, sagte Sir John düster.

Wir betraten den Lift. Unter uns wartete eine große Menschenmenge.

»Verdammte Presse«, knurrte Ganges vor sich hin.

Ich fragte mich, wie er der Batterie von Fernsehkameras und Reportern Herr werden wollte.

Der Lift stoppte, und die Männer und Frauen vor uns begannen, sich in Bewegung zu setzen. Militärpolizisten kamen herbei, um uns den Weg frei zu machen.

»Colonel Ganges, haben Sie irgendeinen Kommentar?« fragte ein Mann und hielt uns ein Mikrophon vor das Gesicht.

»Ja«, erwiderte Ganges. »Verziehen Sie sich mit Ihrer Ausrüstung ins Hauptgebäude und warten Sie unsere Presseverlautbarung ab. Sergeant-Major?«

»Sir.«

»Sperren Sie das Schiff ab  höchste Geheimhaltungsstufe. Berichten Sie mir, wenn irgend jemand von der Presse die Linie zu überschreiten versucht. Ich übernehme den Rest.«

Die Menge teilte sich und ließ uns durch. Es wurde nur leise gesprochen.

»Ich werde mit dem Verteidigungsminister abstimmen, welche Erklärung wir der Presse geben können«, sagte Ganges und bewegte sich auf das Hauptgebäude zu. »Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung.«

Sir John und ich gingen auf den Helikopter zu. Hastige Schritte hinter uns veranlaßten ihn, schneller zu gehen.

»Sir John, hat etwas mit dem Schiff nicht gestimmt?« fragte eine Stimme neben uns.

»Wie Sie gehört haben, werden Sie warten müssen, bis die offizielle Presseverlautbarung herauskommt«, sagte Sir John und wandte sich dem Fragenden zu.

»Aber Sir John, wenn es nichts mit der Schiffsausrüstung zu tun hat  wie sind die Männer dann gestorben?«

Blitzlichter zuckten auf. Sir John drehte sich auf dem Absatz herum, doch die Männer von der Presse folgten uns. Ich hielt den Reporter fest, der die Fragen gestellt hatte, wir blieben stehen und ließen Sir John in den Hubschrauber steigen.

Ehe ich ein Wort sagen konnte, waren schon die Militärpolizisten zur Stelle, und der Reporter wurde abgeführt. Er konnte sich auf ein unangenehmes Gespräch mit Ganges gefaßt machen.

Ich kletterte in den Helikopter.

»Vielen Dank, Dick. Es wäre sehr unangenehm, wenn die Burschen herausbekämen, daß das Schiff leer ist.«

»Nun, Ganges versteht etwas von seiner Arbeit, und sie werden nichts erfahren, was sie nicht wissen dürfen.« Ich ließ die Karte in das Lesegerät gleiten. Das grüne Licht leuchtete auf, und wir starteten.

Nach einem sehr ruhigen Rückflug begann der Helikopter Sir Johns Haus anzusteuern. Ich hielt das Signal in der Mitte des Bildschirms, und wir waren wenig später gelandet.

»Kann ich noch was für Sie tun?«

»Nein, im Augenblick nicht«, sagte Sir John mit müdem Lächeln. »Ich rufe Sie an, wenn sich etwas ergibt.«

»Gut. Ich werde den Rückweg zum College wohl zu Fuß machen. Scheint ein sehr schöner Morgen zu werden.«

»Hm! Wenn Ihnen übrigens ein Reporter in den Weg ...«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß von nichts«, sagte ich und ging auf den Nebeneingang zu.

Der Sommernebel lag leicht über dem Fluß, und die Sonnenstrahlen fingen sich an den massiven Außenmauern der Colleges. Wie wenig wollte zu diesem schönen Morgen der Alptraum der DSP 15 passen, der uns schwer auf der Seele lag! Meine Uhr zeigte 8.15; Frühstück in Hall gab es erst ab 8.30. Ich beschloß, in meine Wohnung zu gehen und mich dort bis etwa 9.00 aufzuhalten, weil dann die meisten mit dem Frühstücken fertig waren und ich meine Ruhe haben würde.

Als ich jedoch die Tür zu meinem Zimmer öffnete, klingelte das Telefon schon gebieterisch.

»Hallo, Dick«, sagte Sir John. »Der Verteidigungsminister hat für heute morgen um halb elf eine dringende Sitzung einberufen. Ich habe seinem Sekretär gesagt, daß ich Sie gern mitbringen würde, und er hat zugestimmt. Ich werde in der Zwischenzeit noch einige Vorversuche machen.«

»Gut, ich bin zur Stelle; aber warum wollen Sie mich dabeihaben?«

»Ich glaube, daß man sich für Ihre Radarröhre interessiert.«

»Für meine Radarröhre? Aber die ist doch noch im Versuchsstadium!«

»Gewiß, aber möglicherweise drängt die Zeit. Seien Sie also um 10.30 am Verteidigungsministerium.«

»Okay. Und wohin soll ich mich dort wenden?«

»Zimmer zwei«, sagte Sir John und verschwand vom Schirm.

Warum nur interessierte man sich plötzlich für meine Senderöhre? Was ließ sich in diesem Stadium gewinnen, wenn man sie in ein Radio- oder Radarsystem einbaute? Ich machte mir eine Tasse Kaffee und setzte mich an den Tisch. Ich suchte in einer der Schubladen und hatte die nötigen Unterlagen nach wenigen Minuten zusammen. Nachdem ich sie in meine Aktentasche gesteckt hatte, schaute ich in den Fahrplan für die Flüge von Cambridge nach London. Die Helikopter flogen viertelstündlich, so daß ich entweder um 9.30 oder, wenn die Zeit knapp würde, um 9.45 starten konnte.

Nachdem ich geduscht, mich rasiert und umgezogen hatte, fühlte ich mich schon besser. Als ich schließlich fertig war, hatte ich nicht mehr viel Zeit. Die Tore für den Flug um 9.30 waren schon geschlossen, aber ich erwischte den nächsten Helikopter und erreichte Hampstead-Terminal gegen 10.15. Ich stürzte aus dem Gebäude, um mir ein Taxi zu nehmen.

»Wenn Sie auf ein Taxi warten, werden Sie wohl wenig Glück haben. Ich bin hier schon seit fünfzehn Minuten«, sagte ein Mann, der niedergeschlagen am Kopfende des Taxistands saß.

»Danke«, sagte ich, ging wieder in das Gebäude und nahm die U-Bahn.

Das Parlament und die Westminsterabtei erhoben sich anmutig im Grün eines großen Parks, der die alten Gebäude wie Scotland Yard und andere Regierungsbüros ersetzt hatte. Entlang der Reihe alter, polierter Kanonen ragten kleine Betonbunker auf gigantische Schächte für die unterirdischen Klimaanlagen.

Ich näherte mich dem Kriegsdenkmal in der Mitte von Whitehall, vor dem einige Sicherheitsbeamte standen.

»Ja, Sir?« fragte einer der großen Burschen.

»Mein Name ist Dr. Warboys. Ich bin um 10.30 mit dem Verteidigungsminister verabredet«, sagte ich.

»Sie sind spät dran.« Der Wächter lächelte, während er eine Liste überprüfte. »Dr. Warboys. In Ordnung.«

Er öffnete eine Tür, und ich trat in den Lift, der mich nach unten in einen gewaltigen Kaninchenbau aus Regierungsbüros entführte. Auf der anderen Seite der Zentralhalle führte ein Fahrstuhl unmittelbar in einen großen Konferenzraum. An einem ovalen Tisch saßen der Verteidigungsminister, der Leiter des Generalstabs, Sir John und einige andere Männer, die ich nicht kannte. Als ich eintrat, malte der hohe Offizier gerade auf einem Stück Papier herum, und Sir John sah ihm zu.

»Ah, Dick«, sagte Sir John, erhob sich und kam mir entgegen. Man merkte, daß seine Lebhaftigkeit nur aufgesetzt war; er wirkte noch immer sehr müde.

»Es tut mir leid, daß ich zu spät dran bin«, sagte ich zerknirscht.

»Ist schon gut. Ich habe Lomax schon gesagt, was für ein pünktlicher Mensch Sie sind.« Er wandte sich an Sir Henry Lomax, den Verteidigungsminister. »Herr Minister, ich möchte Ihnen Dr. Richard Warboys vorstellen.«

»Guten Morgen, Dr. Warboys«, sagte der Minister kurz. Ich setzte mich neben Sir John und erwiderte das Kopfnicken der anderen Männer am Tisch.

»Gentlemen. Im Hinblick auf den potentiellen Ernst der Lage hielt ich es für ratsam, unseren Kreis klein zu halten«, sagte der Minister.

Wir stimmten ihm zu.

»Ich glaube, wir sollten heute morgen einen Vorschlag für unser weiteres Vorhaben ausarbeiten, den wir dann dem Weltraum-Hauptquartier übermitteln können. John « der Minister wandte sich in unsere Richtung  »ist die Ausrüstung der DSP 15 schon überprüft worden?«

»In welcher Hinsicht?«

»Haben alle Geräte einwandfrei funktioniert?« fragte der Minister.

»Wir haben einige vorläufige Untersuchungen angestellt und die Ergebnisse mit den Angaben in den alten Unterlagen verglichen. Soweit es die Bestandteile der Geräte betrifft, fehlt jedenfalls nichts.«

Plötzlich schaute der Stabschef von seiner Zeitung auf und fragte: »Aber?«

»Nun, bis wir eingehende Versuche durchgeführt haben, bleiben dennoch gewisse Fragen offen.«

»Was meinen Sie?« fragte der Minister.

»Seltsame Kleinigkeiten. Zum Beispiel arbeitet der Computer selbst dann nicht, wenn wir ihm ein einfaches Testproblem geben; auch fehlt nichts, was dazu gedient haben könnte, die Rakete von außen zu starten.«

»Ich verstehe das Problem mit dem Computer nicht. Er kann doch beschädigt sein«, sagte der Stabschef.

»Es sieht eher so aus, als hätte jemand sämtliche Speicherbänke gelöscht«, sagte Sir John.

»Hm! Aber kehren wir einen Augenblick zu der Tatsache zurück, daß von der Ausrüstung nichts fehlt. Sie wollen damit doch wohl sagen, daß die Mannschaft das Schiff nicht freiwillig verlassen hat, nicht wahr?«

»Nein, die Mannschaft hat das Schiff nicht aufgegeben«, sagte Sir John schnell.

»Es sei denn, sie hat es nach der letzten Zündung des Antriebs verlassen, als es schon automatisch auf Heimatkurs gebracht worden war«, sagte der Stabschef.

»Ja, das ist eine Möglichkeit. Aber denken Sie an die damit verbundenen Probleme!«

»Ich stimme Ihnen zu, Sir John. Trotzdem ist es eine Möglichkeit«, meinte der Offizier.

»Ich möchte Ihr Argument aber nicht sehr ernst nehmen, Bob«, sagte der Minister zum Stabschef und wandte sich dann an Sir John. »Wie würden Sie rekonstruieren, was sich an Bord ereignet haben könnte?«

»Ich vermute, daß die Mannschaft mit Gewalt aus dem Schiff geholt worden ist, das dann absichtlich auf Heimatkurs gebracht wurde.«

»Und wie?« fragte der Minister.

»Durch Radiosignale von außen«, sagte Sir John.

»Die womit gesendet wurden?« wandte der Stabschef ein.

»Vielleicht mit Geräten, die einer fremden Intelligenz gehören«, erwiderte Sir John.

Die Männer am Tisch gerieten in Bewegung.

»Hm! Eine fremde Intelligenz«, sagte der Minister. »Was würden Sie dazu sagen, Bob?« er wandte sich an den Stabschef.

Ohne von seiner Zeichnung aufzuschauen, erwiderte dieser: »Je eher ich eine Erkundigungspatrouille auf der anderen Seite der Sonne habe, desto wohler ist mir.«

»Sie akzeptieren also Sir Johns Darstellung?«

»Nicht ohne Vorbehalte«, sagte der Stabschef und blickte auf. »Ich würde sie als eine denkbare Möglichkeit bezeichnen  eine, gegen die wir uns absichern müssen. Sehen wir die Sache doch einmal so: Die Vorsicht gebietet uns, Fanshawes seltsame Nachricht ernst zu nehmen. Sie ist allerdings wirklich ein bißchen unheimlich.« Und er nahm ein Stück Papier zur Hand und las: »Wenn dieses Schiff zur Erde zurückkehrt, ist die Menschheit in tödlicher Gefahr  Gott helfe euch «

»Wollen hoffen, daß es nicht so schlimm ist«, sagte der Minister.

»Ich mache mir vor allen Dingen Sorgen wegen der mangelnden Reichweite unserer Radaranlagen. Unser System genügt einfach nicht, um mit einem großangelegten Angriff aus dem All fertig zu werden. Über dieses Thema habe ich neulich schon mit Ihnen gesprochen, Sir John.« Der Stabschef erhob sich, ging zu einer großen Wandkarte, auf der die Kreisbahnen der Planeten eingezeichnet waren, und ließ seinen Zeigestock herumwandern. »Mir käme es darauf an, das Sonnensystem mindestens bis zur Entfernung des Neptun abzusichern  in alle Richtungen«, sagte er entschlossen.

»Bitte erklären Sie mir doch noch einmal«, fragte der Minister, »warum unsere Radarstrahlen nicht stark genug sind, um Schiffe auszumachen, die so weit entfernt sind wie der Neptun?«

»Dafür gibt es zwei Gründe. Wir müssen die Schiffe mit Radar aufspüren, und Radar ist ein Zweiweg-Vorgang. Die Radiowellen werden zum Schiff hin ausgestrahlt, das man finden möchte; dieses wirft sie dann zurück, und man muß sie wieder auffangen. Wenn man ein Schiff damit steuert, brauchen die Signale nur eine Strecke zurückzulegen  von der Erde zum Schiff. Die Sache vereinfacht sich dadurch sehr. Außerdem kann man hier unten einen viel größeren Sender installieren und ist keinen Platz- oder Energiebeschränkungen unterworfen.«

»Ich verstehe noch nicht ganz, warum wir nicht eine große Bodenradar-Anlage einsetzen können«, meinte der Minister nachdenklich.

»Das«, fuhr der Stabschef fort, »hängt mit der Sonne zusammen. Sie strahlt starke Radiowellen aus, die die schwachen Reflexionen von Schiffen in ihrer Richtung aufsaugen. Natürlich können wir Bodenradar in allen übrigen Richtungen einsetzen, sind aber gezwungen, auf der anderen Seite der Sonne Raumschiffe zu postieren  um dort nicht völlig blind zu sein.«

»Eine Radarinstallation darf also niemals der Sonne zugewendet sein«, sagte der Minister.

»Genau. Für Radar gilt das gleiche wie für gewöhnliches Licht  die Sonne ist zu hell.« Der Stabschef blickte mich an.

»Ich verstehe alles«, sagte der Minister, »bis auf einen Umstand. Die Schiffe auf der anderen Seite der Sonne mögen zwar in der Lage sein, ihre Radarstrahlen in Richtungen auszuschicken, die wir von der Erde nicht bedienen können, aber was nützt uns das? Die erlangten Informationen können nicht zur Erde durchgegeben werden, weil die Sonne im Wege ist.«

»Das klingt sehr überzeugend, aber auch für dieses Problem gibt es eine Antwort«, sagte Sir John lächelnd.

»In der Tat«, sagte der Stabschef schnell und bestimmt. »Unsere Schiffe können uns Informationen auch an der Sonne vorbei zukommen lassen, weil hierfür eine Einweg-Transmission ausreicht. Zu schwach sind einzig und allein die reflektierten Signale.«

»Ja, ja  ich verstehe. Das Problem mit Ihren Patrouillenschiffen  den Schiffen auf der anderen Seite der Sonne  liegt also darin, daß sie mit ihren Radarstrahlen auch von dort draußen nicht weit genug ins All vordringen können.«

»Ja, das ist es. Genau das. Wir kommen mit unseren Radarstrahlen nicht viel weiter als bis zur Jupiterbahn. Dabei würde ich wirklich gern mindestens bis zum Neptun kommen«, sagte der Stabschef nachdrücklich und setzte sich.

»Darf ich einen Augenblick unterbrechen?« fragte Sir John. »Dr. Warboys hat eine neue Senderöhre entwickelt, die die Radar-Reichweite wesentlich erhöhen könnte.«

»Dr. Warboys«, sagte der Minister und drehte sich zu mir um.

»Ja, Herr Minister«, erwiderte ich.

»Sie haben eine neue Vorrichtung, die uns bei der Lösung des Problems der Radaraufklärung helfen könnte?« fragte der Minister.

Ich wollte eben antworten, als der Stabschef sagte: »Entschuldigen Sie mich einen Moment. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich gleich einen meiner Leute hereinrufe? Wenn an der neuen Röhre wirklich etwas dran ist, wird sich Colonel Rhodes wahrscheinlich ohnehin darum kümmern müssen, das Gerät einsatzbereit zu machen.«

»Natürlich. Bitte rufen Sie Colonel Rhodes herein«, wandte sich der Minister an seinen Sekretär. »Sagen Sie, warum kommt es Ihnen bei dieser Sache so sehr auf Neptun an?« fragte er dann.

»Nun, nehmen wir einmal an, daß sich eine Flotte von Schiffen  von feindlichen Schiffen, wenn Sie wollen  auf die Erde zubewegt. Dann muß doch die terrestrische Schlachtflotte um die Erde in Verteidigungsstellung gehen.«

»Offensichtlich«, sagte der Minister.

»Nun, man kann nicht fünftausend Schiffe und mehr in fünf Minuten ins All schicken.«

»Wie lange würden Sie denn brauchen?« fragte Sir John.

»Im Notfall drei Tage. Lieber wäre es mir, wenn ich mindestens eine Woche zur Verfügung hätte«, sagte der Stabschef.

»Und das heißt, daß die Radarbeobachtung bis zur Entfernung des Neptun ausgedehnt werden müßte?« fragte Sir John.

»Ganz recht, Sir John. Gehen wir einmal davon aus, daß eine gleichmäßige Gegenbeschleunigung vorgesehen ist, die die angreifenden Schiffe zum Stillstand bringen soll, wenn die Sonne  oder die Erde  erreicht ist. Wenn Sie nachrechnen, werden Sie feststellen, daß dabei eine Zeit von etwas über einer Woche herauskommt  eine Woche, von Neptun aus gerechnet.«

»Ich verlasse mich auf Ihr Ergebnis«, sagte der Minister und blickte mich an.

Ich wollte schon fragen, was geschehen würde, wenn die unbekannten Wesen eine höhere Gegenbeschleunigung aushalten konnten, überlegte es mir jedoch anders, als ich Sir Johns Gesichtsausdruck bemerkte. Im gleichen Augenblick öffneten sich die Lifttüren, und Colonel Rhodes betrat den Raum.

»Bitte setzen Sie sich, Colonel Rhodes«, sagte der Minister.

»Dr. Warboys hat eine neue Senderöhre entwickelt«, sagte der Stabschef und machte eine Handbewegung in meine Richtung. »Colonel Rhodes, es ist möglich, daß Sie sehr bald auf Raumpatrouille geschickt werden. Dabei ist es von entscheidender Bedeutung, eine möglichst große Radar-Reichweite zu haben. Dr. Warboys hat vielleicht genau das Gerät, das es Ihnen ermöglichen wird, unseren augenblicklichen Radius zu vergrößern.«

»Dr. Warboys«, wandte sich der Minister an mich. »Unterscheidet sich Ihre neue Senderöhre im Prinzip oder im Detail von den bisher benutzten Vorrichtungen?«

»Es handelt sich um eine Klystronröhre, die auf etwas ungewöhnliche Art und Weise modifiziert wurde. Die Steigerung der Energieausstrahlung ist überraschend groß  jedenfalls größer, als ich gehofft hatte.«

»Und wie groß ist die Steigerung?« fragte der Stabschef.

»Der Faktor dürfte etwa bei dreißig liegen.«

»Sie wollen damit sagen, daß Ihre neue Senderöhre dreißigmal stärker ist als die bisher bekannten Röhren?« fragte der Minister.

»Ja«, erwiderte ich.

»Warum ist die Röhre dann nicht schon eingesetzt worden?« fragte der Minister.

»Wegen mangelnder Entwicklungsmöglichkeiten!« platzte ich heraus.

»Das ist lächerlich!«

»Die Röhre wurde für das neue Radio des Raumforschungs-Komitees entwickelt. Da das ganze Projekt im Augenblick leider unter dem Desinteresse der beteiligten Regierungen leidet, steht nur sehr wenig Geld zur Verfügung«, schaltete sich Sir John erklärend ein.

»Nun, das ist höchst bedauerlich, Dr. Warboys«, sagte der Minister und fügte zum Chef des Generalstabs gewandt hinzu:

»Haben Sie nach so etwas gesucht?«

»Genau die Sache, die wir brauchen. Wenn alles funktioniert, werden wir den erforderlichen Radius so ziemlich erreichen.«

»Läßt sich der neue Sender in bestehende Radarsysteme einpassen?« fragte Colonel Rhodes lebhaft.

»Meines Erachtens spricht nichts dagegen. Allerdings kann ich mich nicht festlegen, bevor ich Näheres über die Anlage Ihrer Schiffe weiß.«

»Meine Herren. Ich glaube, das ist ein Thema, das Dr. Warboys und Colonel Rhodes gründlich allein miteinander besprechen sollten  und zwar sofort«, sagte der Stabschef.

»Völlig einverstanden«, sagte Sir John.

»Gut, fassen wir zusammen. Wir können Ihnen beiden leider nur ein paar Stunden Zeit geben, um festzustellen, ob sich das neue Gerät in ein bestehendes Radarsystem einbauen läßt«, sagte der Minister. »Hat einer von Ihnen noch eine Frage?«

»Nein, ich glaube, es ist alles klar«, antwortete ich.

»Sobald ich die Röhre sehe, werden wir wissen, wie die Sache aussieht«, sagte Rhodes und erhob sich. Ich folgte seinem Beispiel.

»Es steht Ihnen ein Militärfahrzeug zur Verfügung, Dr. Warboys«, sagte der Stabschef.

Ich bedankte mich. Wir sparten Zeit, wenn wir im Eiltempo nach Cambridge zurückflogen.

Alle nickten zustimmend und gaben uns damit das Zeichen zum Abmarsch.

»Wie ernst ist die Lage?« fragte Rhodes, während der Lift nach unten fuhr.

»Ich weiß es nicht; aber Sie scheinen mit Panikstimmungen ja Ihre Erfahrungen zu haben.« Ich ließ mich auf keine Diskussion ein.

Rhodes ging direkt auf die Sache los. »Bevor ich in die Stadt kam, hat mir Ganges erzählt, was Sie gefunden haben. Haben Sie irgendeine Vorstellung, was Fanshawe und seinen Männern zugestoßen sein könnte?«

»Nein. Im Augenblick können wir ohnehin nur Vermutungen anstellen«, wich ich aus.

Leise hielt der Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich, und Rhodes marschierte in einen der zahlreichen Korridore. Als wir ihn etwa zur Hälfte durchschritten hatten, blieb der Colonel stehen und wartete auf einen anderen Lift, so daß ich aufholen konnte. Als ich ihn erreichte, öffneten sich die Türen und gaben den Blick frei auf ein großes Schild mit der Aufschrift: Fuhrpark. Nur für Militärpersonen. Rhodes lächelte, als ich das Schild las. »Das wurde aufgehängt, weil zu viele Leute, die neu im Ministerium waren, den Fahrstuhl benutzt haben.«

»Und warum hat man es nicht draußen an der Wand angebracht?«

»Ganz einfach  weil sonst alle hohen Tiere aus der Politik nach kostenloser Beförderung schreien würden. Deshalb haben wir den Lift auch hier auf halbem Wege und nicht am Ende bei den anderen Fahrstühlen einbauen lassen.«

»Jeder hat so seine Probleme.«

Rhodes lachte. Der Fahrstuhl hielt, und wir traten auf ein Dach hinaus, von dem man den Whitehall-Distrikt überschauen konnte. Auf den ersten Blick schien es das einzige Gebäude im Park zu sein. Vor uns stand ein Helikopter, der von Hand zu steuern war und im Vergleich zu den computergekoppelten automatischen Hubschraubern ziemlich gedrungen wirkte.

»Kann man es überhaupt noch wagen, diese Dinger von Hand zu fliegen?« fragte ich und kletterte hinein.

»Wir haben natürlich Schwierigkeiten mit den Zivilbehörden wegen der Flugkorridore, aber sie haben Anweisung, sich aus unserer Flugzone für Handsteuerung herauszuhalten. Mit der Polizei ist es besonders schlimm  die Burschen scheinen ständig allen verfügbaren Flugraum zu belegen, ob sie ihn nun brauchen oder nicht.« Rhodes startete die Maschine.

Ich stellte amüsiert fest, daß er einen Schutzhelm mit einer Sprechfunkanlage aufsetzte.

»Nur für den Fall, daß die Computer Umleitungen vornehmen. Ich kann mich dann melden und behaupten, daß ein Krieg ausgebrochen ist!« brüllte mir Rhodes durch den Lärm zu.

Wir scherten knapp an einigen Polizei- und Ambulanzhelikoptern vorbei, als wir steil aufstiegen und nordwärts auf Cambridge zusteuerten.

Rhodes sagte etwas, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Verzweifelt reichte er mir einen zweiten Helm. Ich setzte ihn auf.

Zuerst herrschte völliges Schweigen. Rhodes blickte mich an, und ich schüttelte den Kopf. Als er dann an einigen Knöpfen drehte, hatte ich plötzlich Kontakt.

Inzwischen war schon der hohe Turm der Universitätsbibliothek zu sehen.

»Mein Labor liegt westlich von dem Bibliotheksturm da vorn«, sagte ich.

»Also in dem großen wissenschaftlichen Komplex«, sagte Rhodes ein wenig traurig.

»Ich fürchte ja; die Tage, in denen die Labors in dunklen, übelriechenden Ecken standen, sind längst vorbei.«

»Halten Sie sich fest«, Rhodes lächelte boshaft. Der Helikopter neigte sich nach vorn und stellte sich plötzlich auf den Kopf. In dieser verrückten Lage näherten wir uns dem Landefeld innerhalb des Gebäudekomplexes. Unten deuteten schon einige Studenten auf uns. Mir staute sich das Blut im Kopf, und mein Magen begann unruhig zu werden. Rhodes schaffte es irgendwie, uns vor der Landung wieder in die richtige Lage zu bringen.

»Tut mir leid«, sagte er, als wir aus dem Helikopter stiegen. Meine Beine waren weich wie Butter. »Ich habe bei den Luftakrobaten fliegen gelernt«, tönte seine mitfühlende Stimme, und er stützte meinen Arm. »Wo entlang?« fragte er.

Ich deutete auf das Laboratorium und setzte mich, von Rhodes gefolgt, in Bewegung.

Die Tür war verschlossen. Heute sind natürlich keine Studenten hier, überlegte ich mürrisch und drückte mit dem Zeigefinger auf den Schlüsselleser.

»Ist das eins der neuen Schlösser?« fragte Rhodes, als sich der Riegel entmagnetisierte. Ich stieß die Tür auf, und wir gingen hinein.

»Ja«, sagte ich. »Sehr einfach und narrensicher. Beim Hauptschloß hier im Gebäudekomplex gibt es einen Computer, der alle oder jedenfalls fast alle Schlösser bedient.«

»Wodurch wird er aktiviert?«

»Durch die Fingerabdrücke. Nur von den zum Eintritt Befugten sind die Abdrücke im Computer gespeichert, der die Tür öffnet. Alle anderen lösen die Glocke aus, wenn sie auf den Knopf drücken«, sagte ich stolz.

»Und was passiert, wenn jemand Sie zwingt, den Knopf zu drücken?«

»Für den Notfall ist eine Einrichtung da, die die Wächter alarmiert, den Eindringling photographiert und noch einige andere raffinierte Dinge tut, um ihn zu identifizieren«, erklärte ich und trat an meinen Wandsafe, in dem das Entwicklungsteil der Kamera war. Ich nahm den belichteten Film heraus, riß das Entwicklungspapier ab und hatte ein Bild in der Hand, das Rhodes und mich zeigte.

»Sehr gut. Hoffentlich bringt man diese Dinger auch bald bei uns im Militärstützpunkt an, damit ich endlich weiß, wer immer meine Hausbar heimsucht.«

Während sich Rhodes im Labor umsah, nahm ich die neue Senderöhre und einen Glaszylinder mit einem Schwingquarz heraus und begann, die beiden Teile zusammenzufügen.

»Faszinierend hier. Ist sie das?« Rhodes tippte mit dem Finger auf die Röhre.

»Ja. Der Zweck dieses Teils ist es, die Energie in den Schwingquarz zu leiten.«

»Ist das ein normaler Schwingquarz? Ich frage wegen der Verbindung mit der Antennenzuführung.«

»Wir werden eine modulierbare Verbindungseinheit einbauen müssen. Kann ich aber zur Verfügung stellen«, sagte ich.

»Gut. Jedenfalls scheint es keine unüberwindlichen Schwierigkeiten zu geben, wenn wir den Apparat in einen unserer Raumzerstörer einbauen wollen. Wie lang wird das Ding werden?« Rhodes nahm mit den Händen Maß.

Das Telefon begann zu summen.

»Ich geh schon«, sagte Rhodes und legte den Hebel herum.

Der Chef des Generalstabs erschien auf dem Bildschirm.

»Colonel Rhodes. Wir haben beschlossen, Ihre Gruppe sofort mit der neuen Radarausrüstung loszuschicken.«

»Jawohl, Sir.«

»Warboys, wie lange werden Sie brauchen, bis Sie bereit sind?«

»Ich würde sagen  einige Stunden«, erwiderte ich.

»Gut. Wir haben jetzt 12.52. Sie werden um 15.00 starten. Reicht das aus?« fragte der Stabschef.

»Ja, ich glaube schon«, sagte ich.

»Gut. Colonel, Sie sind dafür verantwortlich, daß Dr. Warboys alles bekommt, was er braucht.«

»Jawohl, Sir«, sagte Rhodes. Gleich darauf wurde die Verbindung unterbrochen.

»Erstaunlich. Was würde passieren, wenn die Röhre nichts taugt?« fragte ich.

»Darüber macht sich das Militär keine Sorgen. Das Ding muß einfach funktionieren.« Rhodes lachte über meinen entsetzten Gesichtsausdruck, als mir zu Bewußtsein kam, daß man mich ins All hinausschießen wollte.


Kapitel 4



Schon kurz nach dem Gespräch mit seinem Stabschef verließ Rhodes das Labor und flog nach Mildenhall, um dort dafür zu sorgen, daß sein Raumschiff auf dem Schienenwege von Stansted herübergebracht wurde. Auf diese Weise konnten wir von Mildenhall starten, wodurch ich mehr Zeit zur Vorbereitung hatte, während der Rest der Gruppe von Stansted aufsteigen würde.

Ich suchte die Werkzeuge zusammen, die ich brauchen würde, tat sie in einen Kasten und packte sorgfältig die Senderöhre und einige Schwingquarze ein. Dann schrieb ich eine Nachricht an die Tafel und teilte meinen Studenten mit, daß ich ein paar Tage unterwegs sein würde, nahm meinen Werkzeugkasten und die Schwingquarze auf und kehrte ins College zurück. Dort kleidete ich mich hastig um. Ich zog eben die Reißverschlüsse meines Arbeitsanzugs zu, als die Türglocke summte.

Ein junger Soldat stand auf der Schwelle. Er hatte Haltung angenommen. »Sind Sie fertig, Sir?« fragte er, als ich die Tür öffnete, um ihn hereinzulassen.

»Ja«, sagte ich, und nachdem ich mich noch einmal umgesehen hatte, gingen wir. Er hatte den Motor des Helikopters laufen lassen. Ich stellte den Werkzeugkasten hinter meinen Sitz und stieg ein.

»Würden Sie bitte Ihre Sicherheitsgurte anlegen, Sir?« sagte der Pilot während des Starts.

»Aber warum denn?« fragte ich neugierig.

»Wir haben starken Südwestwind, und meine Befehle lauten, Sie heil nach Mildenhall zu bringen.«

In etwa sechzig Metern Höhe begriff ich, was er gemeint hatte. Die handgesteuerten Helikopter hatten keine Stabilisierungsgyros, und der starke Wind warf uns hin und her wie ein kleines Schiff im Orkan.

Als wir ankamen, war mir ziemlich übel. Der Pilot landete den Helikopter sauber und fast genau vor Colonel Ganges' polierten Stiefelspitzen. Dieser sah mich an und begann brüllend zu lachen.

»Mann, Sie sehen entsetzlich aus!« sagte Ganges, noch immer lachend.

»Vielen Dank für die aufmunternden Worte«, erwiderte ich mit aller Kälte, deren ich fähig war. Ganges lachte nur noch um so mehr.

Der Zerstörer erhob sich auf der Betonfläche in der Nähe des Forschungsraumschiffes DSP 15. Die Mannschaften jener ersten Schiffe mußten sehr mutig gewesen sein, als sie mit einem Schiff wie der DSP 15, die neben Rhodes' breitnasigem Schiff sehr zierlich wirkte, ins Unbekannte flogen. Der Pilot stand etwas abseits mit meinem Werkzeugkasten und dem Behälter mit den Schwingquarzen.

»Wie lange werden Sie wohl brauchen, um den Sender betriebsfertig zu machen?« fragte Ganges, als wir auf das Schiff zugingen.

»Ich weiß es nicht. Ich nehme an, es ist das beste, wir lassen uns unterwegs möglichst viel Zeit«, sagte ich und versuchte, Ganges' Gesichtsausdruck zu deuten.

»Ich glaube nicht, daß Sie viel langsamer reisen werden als gewöhnlich«, meinte er.

»Warum?« fragte ich und überlegte, wie die Reise in einem Raumschiff wohl sein würde.

»Nach den Befehlen soll sich das Schiff so schnell wie möglich auf seinen Beobachtungsposten begeben  zusammen mit den übrigen Mitgliedern der Gruppe, die von Stansted aus starten.«

»Nun, ich nehme an, daß ich es schaffen werde«, sagte ich und fühlte erste Zweifel in mir aufsteigen. Wie hatte ich mich nur für ein solches Unternehmen freiwillig melden können? Bestimmt gab es doch in der Armee gute Elektronikingenieure, die die Arbeit übernehmen könnten. Brauchte man wirklich einen Physiker?

Wir erreichten den Zerstörer, und Ganges streckte mir die Hand hin. »Viel Glück.«

»Danke, aber Sie sollten wirklich nicht so pessimistisch sein.«

Er knurrte nur.

Der junge Soldat, der mich von Cambridge hergebracht hatte, reichte mir meine Ausrüstung. Ich trat auf die Plattform des Außenlifts, drückte auf den Knopf und wurde zum Himmel geschossen, was meinem Magen nicht gerade guttat.

»Hallo, Warboys«, begrüßte mich Rhodes an der kleinen Luke.

»Hier«, sagte ich und reichte ihm meine Sachen. »Nennen Sie mich lieber beim Vornamen. Ich heiße Dick.«

»Gut, und ich heiße Colonel.«

»Sie heißen wie?« fragte ich und schlug mit dem Kopf gegen die niedrige Decke der Luftschleuse.

»Mein Vater hatte es immer mit dem Militär. Er war sehr enttäuscht, daß er zwei Töchter hatte, und als ich schließlich kam, war er wohl sehr erregt und verwirrt, denn auf meinem Geburtsschein steht ›Colonel Rhodes‹«, sagte Rhodes lachend.

»Colonel Colonel Rhodes«, sagte ich amüsiert.

Colonel führte mich durch einen kurzen Gang, der von der Außentür in die Mitte des Schiffes führte. Hier befand sich ein Lift, der sich von der Spitze bis zum Heck erstreckte. Colonel schloß die Türen, und wir fuhren langsam ein kurzes Stück aufwärts.

»Wir stellen Ihr Gerät hier ab«, sagte er, öffnete die Tür und betrat einen größeren Raum mit einem Computer und zahlreichen elektronischen Geräten. Offenbar befanden wir uns im Kommunikationsteil des Schiffes. »Ich werde Ihre Sachen hierlassen.« Colonel deutete auf einen Schrank mit der Aufschrift ›Radar‹.

Er kam wieder in den Lift, und wir fuhren weiter nach oben.

»Was ist, wenn der Fahrstuhl einmal steckenbleibt?« fragte ich.

»Oh, in jeder Etage gibt es Notluken, so daß wir auch ohne den Lift von einem Stockwerk ins andere kommen.«

Die Aufwärtsbewegung wurde gestoppt, und wir betraten die Hauptkabine, die nach einem einfachen Prinzip angelegt war; die eine Hälfte des Kreises wurde von verstellbaren Kojen und einem kleinen Instrumententisch mit Bildschirm eingenommen, während die andere Hälfte des Kreises aus den Hauptkontrollen bestand. Etwa in der Mitte der Kontrolltafel war ein drehbarer Stuhl angebracht, der vermutlich dem Kapitän gehörte.

»Hier entlang, Dick«, sagte Colonel und führte mich am Arm zu einem großen Wandschrank. »Hier haben wir die Notausrüstung.« In dem Kabinett hingen Raumanzüge und Helme. Dahinter waren einige Raumpistolen und tragbare Düsenaggregate zu sehen, die der Fortbewegung im All dienten.

»Das hier ist Ihr Anzug und Ihr Antriebsgerät«, sagte Colonel und zeigte mir einen separat hängenden, grauen Anzug und einen schwarzen Kasten. Die anderen Anzüge und Apparate waren weiß.

»Werde ich die Sachen jemals brauchen?« fragte ich und befühlte das gummiartige Material.

»Nein, aber wir lassen keine Vorsichtsmaßnahme außer acht. Immerhin sind Sie jetzt in militärischer Hut«, sagte er lächelnd.

»Was passiert, wenn ein Feuer ausbricht?« fragte ich scherzhaft.

»Sie werden es jedenfalls sofort merken. Die Glocken fangen an zu läuten, und Sie schnappen sich Ihren Anzug und schließen sich so schnell wie möglich an die Sauerstoffversorgung an.«

Ich warf einen Blick auf den mit ›Sauerstoff‹ gekennzeichneten Verteilerkasten am Kontrollbrett.

»Wenn nicht, werden Sie sofort vergiftet. Schon bei der kleinsten Rauchentwicklung tritt der nächstgelegene Hydrant in Aktion.«

»Wunderbar. Es wird also an Bord nicht offen gekocht?« sagte ich und sah mich um, während die Mannschaft ihren Pflichten nachging, ohne von meinen naiven Fragen Notiz zu nehmen. »Was ist das?« Ich deutete auf einige Metallscheiben an der Decke.

»Die sind dazu da, um an die Waffen heranzukommen. Wir führen vor allem Torpedos an Bord; es gibt aber auch ein paar Handfeuerwaffen und Granaten«, erklärte Colonel und überprüfte einige Instrumente an der Kontrolltafel.

»Haben wir auch Torpedorohre?« fragte ich.

»Natürlich.«

»Fünf Minuten bis Null«, sagte einer der Männer. Rhodes nickte ihm zu und ging dann zu den Kojen hinüber.

»Geht ganz einfach.« Colonel begann mich mit breiten Gurten auf einer der Kojen festzuschnallen. Die anderen Mannschaftsmitglieder legten sich ebenfalls hin. Ich bemerkte, daß sie sich mit einem Mittelgurt begnügten, während ich von drei Strängen festgehalten wurde.

»Mit diesem Knopf läßt sich die Höhe der Kopfstütze verändern, mit diesem können Sie sich herumdrehen, und dieser hebt oder senkt Ihre Füße«, erklärte Colonel und drückte auf die Knöpfe, die er mir beschrieb. Die Koje wogte auf und nieder wie ein Pferderücken beim Galopp.

Colonel brachte mich schließlich ungefähr wieder in meine Ausgangslage, mit dem Gesicht zu den Kontrollen, und ließ sich in seinem Stuhl nieder, der ebenfalls eine Koje war; die Rückenlehne kippte zurück, und die Fußstütze schwenkte anschließend nach oben in die Horizontale. »Sehen Sie, Dick, es ist wirklich alles ganz vernünftig eingerichtet«, sagte er und ließ seine Koje herumkreisen.

Interessiert drückte ich auf den Knopf für die Kopfstütze. Langsam wurde mein Kopf hochgedrückt, so daß ich die Kabine besser überschauen konnte.

»Zwei Minuten bis Null«, sagte eine Stimme knisternd, und ich hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»Es ist alles in Ordnung, Dr. Warboys. Wir haben nur auf die eigene Sauerstoffversorgung umgeschaltet«, sagte eine Stimme in meiner Nähe. Ich nickte und fragte mich, wie ich wohl aussehen mußte, um den Mann zu dieser Bemerkung zu veranlassen.

»Was ist Ihre Aufgabe hier an Bord?« fragte ich schwach.

»Ich bin der Kommunikationsoffizier«, sagte der junge Mann auf der Nachbarkoje.

»Null!« tönte die Stimme aus dem Bordlautsprecher.

Ich hatte das Gefühl, in einem überschnellen Fahrstuhl aufwärts zu rasen. Dann glaubte ich, plötzlich von einer gigantischen Presse langsam flachgedrückt zu werden.

Ich muß das Bewußtsein verloren haben, denn als meine Erinnerung wieder einsetzte, ging bereits jedermann eifrig seinen Pflichten nach.

»Bin ich froh, daß das vorbei ist.« Ich löste meine Gurte.

»So ist es immer bei der ersten Reise. Seien Sie vorsichtig. Beim Gehen wird Ihnen etwas komisch zumute sein«, sagte Colonel.

Ich schwang die Beine von der Koje und erhob mich. Doch die Knie knickten unter mir ein. Ich hielt mich an der Koje fest.

»Geht es?« Colonel machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben.

Ich nickte und versuchte es noch einmal. Diesmal klappte es, wenn ich auch wie ein Betrunkener auf die Kontrollen zutorkelte.

»Vielleicht tröstet es Sie ein wenig, zu wissen, daß der Start niemals besser wird  gleichgültig, wie lange man dabei ist. Hier, schauen Sie sich mal die Erde an!« Colonel schaltete ein Bild auf einen der Monitore. Ich fühlte, wie mir von hinten ein Stuhl gegen die unsicheren Beine geschoben wurde.

»Großartig. Diese Zartheit der Farben!« staunte ich, nachdem ich das Bild lange betrachtet hatte. Es war mir zumute, als würde ich niemals wieder festen Boden unter die Füße bekommen.

»Ja. Fotografien sehen nie so aus. Wolken, Wüste, Polkappen und Ozeane. Sie werden feststellen, daß das Ganze bei der Rückkehr noch viel besser wirkt«, sagte Colonel mit blitzenden Augen.

»Darauf möchte ich wetten«, meinte ich. Colonel machte sich daran, einige Schalter umzulegen.

»Späher ruft Edelweiß. Späher ruft Edelweiß. Kommen«, sagte Colonel.

Gleich darauf klang eine deutsche Stimme knisternd aus dem Lautsprecher. »Edelweiß auf Empfang. Kommen.«

»Edelweiß. Sie erhalten folgende Anweisung. Führen Sie die Gruppe mit Höchstgeschwindigkeit zur heliozentrischen Länge 217°, centi-astronomische Einheiten 92. Ich werde einen Tag später nachkommen. Ende.«

»Hier Edelweiß. Gruppe nach Helio 217, Cea 92. Was ist los, Späher? Haben Sie einen schwachen Magen? Ende«, kam die Antwort.

»Magen in Ordnung. Müssen was erledigen. Ziehen Sie ab. Roger.« Colonel brachte die Hebel in ihre Ausgangslage zurück. »Ich werde nicht mit unserer üblichen Schwerkraft von 1,5 g, sondern nur mit 1 g beschleunigen, damit Sie die besten Arbeitsbedingungen haben. Dafür steuere ich den alten Kahn innerhalb der Venusbahn um die Sonne herum, so daß wir ziemlich gebraten werden  trotz der Klimaanlage, die in den schnellen Zerstörern leider nicht sehr gut ist. Zugunsten der Geschwindigkeit hat man überall Einsparungen vorgenommen.«

»Gut. Kann ich mich jetzt mal unten umsehen?« fragte ich und überlegte, was Colonel wohl mit ›braten‹ gemeint hatte.

»Natürlich. Lassen Sie sich nicht aufhalten. Wenn Sie mich brauchen, benutzen Sie das Bordsprechgerät an der Wand neben der Tür. Ansonsten steht Ihnen das ganze Schiff zur Verfügung.«

Ich ging zum Lift, der mich nach unten entführte und meinen Magen wieder durcheinanderbrachte. Ich fragte mich, ob es wirklich nötig war, mich im Lift bis zum unteren Ende des Schachtes zu schicken, während das Schiff beschleunigt wurde. Doch als sich die Tür öffnete, befand ich mich im Kommunikationsraum. Damit war die Welt wieder einigermaßen in Ordnung, jedenfalls bis ich die Rückseite der Radar-Kontrollanlage abgenommen hatte. Typisch, überlegte ich. Obwohl es eine Instruktionskarte gab, hatte jemand Reparaturen vorgenommen, ohne sich um den Farbschlüssel zu kümmern, nach dem die einzelnen Teile auseinandergehalten wurden.

Meine Uhr hatte während des Starts gelitten, doch meinem Gefühl nach mochten einige Stunden vergangen sein, als ich endlich Land zu sehen begann. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis ich die Röhre angeschlossen hatte. Das größte Problem bot nun noch das modulierbare Verbindungsstück für die Antennenzuführung.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Colonel Rhodes betrat den Raum. »Wie kommen Sie voran?« fragte er.

»Nun, wenn sich Ihre Elektronikingenieure an das vorgesehene Farbschema gehalten hätten, wäre es einfacher gewesen«, erwiderte ich.

»Das tut mir leid. Jedenfalls scheinen Sie ja weiterzukommen. Wie fühlen Sie sich hier unten?«

»Heiß kommt's mir vor, aber ich war so beschäftigt, daß ich einfach keine Zeit hatte, mich zu beschweren«, sagte ich. Ich merkte plötzlich, daß mir der Schweiß herunterlief und auf dem Fußboden feuchte Flecken gebildet hatte. Ich erhob mich und entspannte meinen Rücken. »Wie spät ist es?«

»Etwa 3.00 Uhr Erdzeit.«

»Du liebe Zeit! Wie lange bin ich schon hier unten?«

»Etwa acht Stunden. Wie lange werden Sie wohl noch brauchen?«

»Eine oder zwei Stunden. Komisch, daß ich nicht müde bin.«

»Das wäre auch verwunderlich. Immerhin haben Sie während des Starts ein schönes Schläfchen gemacht«, sagte der Colonel lächelnd.

»Jetzt, da ich nicht mehr arbeite, verstehe ich langsam, was Sie mit der Hitze meinen. Macht sie Ihnen auch so zu schaffen?«

»Ich bin wohl mehr daran gewöhnt. In einigen Stunden haben wir das Schlimmste hinter uns. Sie sollten sich mal die Venus ansehen. Sie steht ganz in der Nähe  an Steuerbord.« Colonel wandte sich zum Monitor. »Da ist er  der Teufelsplanet. An der Außenhülle ist er kalt wie die nordische Hölle, an der Oberfläche heiß wie die Mittelmeerhölle.«

»Das sind also die berühmten Trockeneis-Wolken«, vermutete ich.

»Ja«, sagte Colonel. »Wenn man sie über sich hat, scheint das Licht von allen Seiten auf einen einzudringen. Nichts scheint so zu sein, wie es sein soll. Nur riesige Flächen staubiger Wüste  alles ist unwirklich. Sechs Monate dort unten  und man ist verrückt wie ein Märzhase.«

Ich schauderte unwillkürlich zusammen und machte mich wieder an die Arbeit.

»Nachricht von Edelweiß, Sir. Die Squadron nähert sich dem Treffpunkt«, meldete sich eine Stimme aus dem Bordsprechgerät.

»Gut. Setzten Sie sich mit Edelweiß in Verbindung und sagen Sie, daß wir uns dem Rendezvous-Punkt nähern«, sagte Colonel.

»Ich bin bald fertig«, sagte ich. Ich hatte endlich eine Stelle gefunden, an der ich das modulierbare Zwischenstück anschließen konnte.

»Gut. Haben Sie Hunger?« fragte Colonel, als er den Fahrstuhl betrat. Ich nickte, und die Türen schlossen sich.

Ich nehme an, daß ich noch etwa eine Stunde brauchte, um das Verbindungsstück anzubringen. Als ich alle Teile weggeräumt hatte, schrieb ich auf das Farbschema: »Viel Spaß damit.«

»Fertig?« fragte Colonel, als ich aus dem Lift trat.

»Ich hoffe es. Wo ist das Essen, von dem Sie gesprochen haben?«

»Hier«, sagte er und deutete auf einige köstlich aussehende blaue und gelbe Tabletten.

»Was gibt's denn?«

»Steak und Pommes frites  doppelte Ration?«

»Wie ist es mit was zu trinken?« fragte ich und schluckte die Pillen hinunter. Ein Mannschaftsmitglied reichte mir einen Behälter mit einem Röhrchen an der Spitze. Ich sog daran und stellte zu meiner Freude fest, daß es heißer, süßer Kaffee war.

»Glauben Sie, daß Sie mir Angaben über Entfernung und Geschwindigkeit machen können?« fragte Colonel.

»Gewiß. Etwas beunruhigt mich aber noch, und das hat nichts mit den Geräten zu tun, sondern mit der Art und Weise, wie ihr Militärs eure Berechnungen anstellt. Sie haben eine Radarortung bis zum Neptun verlangt. Ich kann mir nicht erklären, warum Sie so sicher sind, daß diese Entfernung wirklich ausreicht. Jedes Raumschiff, das in unser Sonnensystem eindringt, muß schon weit außerhalb der Neptunkreisbahn mit der Gegenbeschleunigung beginnen«, sagte ich.

»Berechtigte Frage. Tatsächlich fast hundertmal weiter draußen. Wenn ein Schiff den Neptun erreicht, gehen wir davon aus, daß es seine Geschwindigkeit bereits auf etwa drei Prozent der Lichtgeschwindigkeit reduziert hat«, sagte Colonel und blickte auf den Bildschirm.

»Und diese Geschwindigkeit wird durch die weitere Gegenbeschleunigung völlig aufgehoben, wenn das Schiff sich der Erde nähert, nicht wahr?« überlegte ich.

»Richtig.«

»Dann müssen Sie Ihrer Berechnung eine ständige Gegenbeschleunigung von etwa 1 g zugrunde legen. Wenn wir es nun wirklich mit einem ungewöhnlichen Gegner zu tun hätten  wie können Sie sicher sein, daß die Raumschiffe, mit denen wir dann rechnen müßten, nicht eine Gegenbeschleunigung von 10 g aushalten?«

»Welches Lebewesen könnte schon wochenlang 10 g aushalten? Es müßte sich schon um sehr kleine Wesen handeln!« sagte Colonel recht zynisch.

»Sie wollen damit sagen, daß eine Ratte zwar eine große Gegenbeschleunigung ertragen könnte, daß sie aber nicht in der Lage wäre, ein Raumschiff zu bauen?«

»Genau.«

Ich machte das Steuergerät für die Radarantenne ausfindig und schaltete die Anlage ein, um sie einzustellen und betriebsbereit zu machen.

»Ich gebe zu, das Argument scheint stichhaltig zu sein. Hoffentlich ist es wirklich so gut, wie es aussieht«, sagte ich nachdenklich und nahm noch einen Schluck Kaffee, während ich die Nadeln beobachtete, die jetzt zuckten und sich aus der Nullstellung zu bewegen begannen.

»Ich habe Edelweiß am Draht, Sir. Er sagt, sie sind alle in Position. Er möchte mal mit Ihnen sprechen«, sagte der Kommunikationsoffizier.

»Gut«, sagte Colonel, schaltete sich auf der Frequenz ein und legte die Übertragung auf die Bordlautsprecher, indem er vor sich einen Hebel bewegte.

»He, Späher. Wen, zum Teufel, haben wir da an Bord des Jägers? Kommen.«

»Ich weiß es nicht. Kommen.«

»Sollten Sie aber mal feststellen. Scheint mir ein verrückter Bursche zu sein. Ende.«

»Rufen Sie Jäger«, sagte Colonel.

»Jawohl, Sir. Späher ruft Jäger. Späher ruft Jäger. Kommen.«

Nichts. Colonel wandte sich um und sah seine Männer an.

»Späher ruft Jäger. Kommen!« fuhr der Kommunikationsoffizier fort.

»Hier Jäger. Hallo, hallo! Scheußliche Geschwindigkeit. Kommen.«

»Weitermachen, Jäger. Ende.« Colonel legte den Schalter herum und drehte sich herum, ein breites Lächeln auf den Lippen. »Wie hat es der alte Ganges nur geschafft, sich hier einzuschmuggeln?«

»Ich könnte mir vorstellen, daß ihm wieder mal sein unfehlbares Talent, den Amtsschimmel zu umgehen, geholfen hat«, erwiderte ich lachend.

»Große Sonneneruption«, sagte eine Stimme neben mir.

»Alle Mann in die Schutzkammer  schnell!« brüllte Rhodes und zog mich mit sich.

Als wir die schwere Tür geschlossen hatten, war es eng wie in einer Sardinenbüchse.

»Wir sind hier von dickerem Material umgeben, das uns vor den Röntgenstrahlen schützt. Der von der Eruption ausgehende Sturm intensiver Energiepartikel läßt sie in der Hülle der Rakete entstehen«, erklärte Colonel.

Plötzlich war ein entsetzliches Dröhnen und Klappern zu hören.

»Was für ein Glück, daß das Spektrum ziemlich scharf abgegrenzt ist, sonst würde uns dieser Schutz nicht viel nützen. Ist es schon vorgekommen, daß ein Schiff bei einem wirklich schlimmen Sturm völlig strahlenverseucht wurde?« fragte ich.

»Charlie Odgers und seine Mannschaft zogen sich vor drei Jahren bei einem großen Sturm schwere Verbrennungen zu«, sagte einer der Männer.

Die Zeiger der Instrumente an der Wand begannen zu tanzen.

»Wenn der Sonnenfleck sein Maximum erreicht, kann die Sache ziemlich kitzlig werden. Da, jetzt geht es los.« Colonel blickte auf die Skalen, deren Nadeln gegen die Stoppstifte zu schlagen begannen. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Sache ein paar Stunden lang durchzustehen, bis sich die Warngeräte ausschalten.«

Ich muß eingeschlafen sein, denn als mein Gedächtnis wieder einsetzte, war Colonel im Begriff, mich zu schütteln. Die Mannschaft hatte das Abteil verlassen. Ich erhob mich und ging in die Hauptkabine, wo alles ruhig und normal war. Allerdings dampften wir, als wären wir in voller Kleidung in einem türkischen Bad gelandet.

»Ist noch sehr viel zu tun?« fragte Colonel.

»Nein, ich brauche nur noch die Feineinstellung vorzunehmen. Dreht sich die Antenne?«

»Antenne kreist«, rief jemand.

Ich stellte das Gerät ein.

»Keine Signale?« fragte Colonel.

»Nein, nur von den anderen Schiffen der Gruppe«, sagte der Mann.

»Das Ding scheint seine erste Prüfung also bestanden zu haben. Die Energie wird sich langsam steigern.« Ich begann aufzuräumen, während sich die anderen um den Bildschirm versammelten.

»Wir arbeiten im Augenblick nur mit einem Viertel der möglichen Energieleistung«, sagte ich und trat zu Colonel und den anderen.

»Wie weit kommen wir jetzt Ihrer Meinung nach?«

»Ein Stück über die Saturnbahn hinaus.«

»Das ist fast das Doppelte unserer normalen Reichweite. Scheint sich nicht viel abzuspielen da draußen«, sagte Colonel.

»Dessen bin ich nicht so sicher, Sir. Schauen Sie mal hier«, sagte einer der Männer. »Ich glaube, ich hab da einen Fleck gesehen, aber es kann sich natürlich um eine Störung handeln.«

Wir folgten seinem Finger.

»Ich sehe nichts, aber Sie haben wahrscheinlich einen besseren Blick für solche Sachen«, sagte Colonel.

Die Energieskala zeigte jetzt halbe Leistung an.

»Ich glaube, da ist was!« sagte der Kommunikationsoffizier aufgeregt.

»Ja, mein Gott, jetzt seh ich's!« sagte Colonel.

»Es löst sich auf  in zahlreiche Einzelsignale, Sir.«

»Der Sender arbeitet jetzt mit voller Leistung«, sagte ich.

»Wie viele Flecken?« fragte Colonel erregt.

»Läßt sich schwer abschätzen, Colonel. Jedenfalls sehr viele. Vielleicht hundert, vielleicht auch Tausende. Ich kann's nicht sagen, Sir.«

»Das ist eine Raumflotte!« sagte ich erstaunt.

»Die wohl kaum freundliche Absichten haben dürfte, Dick.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte ich und starrte auf den Bildschirm.

Colonel legte seinen Finger auf das Glas. »Beachten Sie, wie die Burschen anrücken. Erstens direkt in der Kreisebene der Planeten und zweitens aus einer Richtung, die der Erde genau entgegengesetzt ist.«

»Sie wollen damit sagen, daß sie sich der Erde genau aus der Richtung der Sonne nähern?«

»Jawohl, genau wie es unsere Urgroßväter bei den alten Luftkämpfen gemacht haben. Können Sie mir die Koordinaten geben?« wandte sich Colonel an einen seiner Männer.

»Schon ausgerechnet. Die Flotte verteilt sich zwischen den heliozentrischen Längengraden 33,5 und 44.«

Colonel notierte auf einem Stück Papier: ›Helio 33,5 bis 44.‹

»2793 centi-astronomische Einheiten, Sir.«

Auch das notierte sich Colonel. »Dick, können Sie mir ihre Geschwindigkeit angeben? Das ist der entscheidende Faktor.«

Ich rechnete wild. »Etwas über neunzehntausend Kilometer in der Sekunde«, sagte ich dann.

»Unmöglich!«

»Nein«, sagte ich, nachdem ich meine Zahlen noch einmal überprüft hatte.

»Was bedeutet das, Sir?«

»Es bedeutet, daß die Wesen in den Schiffen nicht nur ein g, sondern eine ständige Gegenbeschleunigung von 3 g ertragen  und das nun schon ununterbrochen seit mehreren Wochen«, sagte ich und ging meine Berechnungen ein drittes Mal durch.

»Unverständlich«, murmelte Colonel. »Nur kleine Wesen könnten eine Dauerbelastung von 3 g aushalten. Irgendwo stimmt da was nicht.«

»Es stimmt alles«, sagte ich. »Bloß wissen wir jetzt, daß auch Ratten Raumschiffe bauen können.«

Colonel sah mich an und blickte dann wieder auf den Radarschirm. »Verbinden Sie mich mit der Erde«, sagte er leise.


Kapitel 5



Es dauerte fast eine halbe Stunde, den Kontakt mit der Erde herzustellen, und wir waren alle äußerst gespannt und gereizt, als wir endlich eine durch Knistern unterbrochene Stimme hörten, die von weit her zu kommen schien:

»Hallo Späher! Hier Raumzentrale Erde. Kommen!«

»Hallo, Raumzentrale Erde, wo haben Sie gesteckt, zum Teufel? Kommen.«

»Tut uns leid, Späher. Gerät ausgefallen. Kommen.«

»Verdammte Narren. Die haben doch immer Schwierigkeiten mit ihren Apparaten«, sagte Colonel, zu uns gewandt. »Wir haben Berührung mit Feindflotte, die sich auf 2793 centi-astronomischen Einheiten nähert. Kommen!«

»Wie viele?«

»Läßt sich nicht sagen. Auf jeden Fall eine große Zahl.«

»Sind Sie absolut sicher?«

»Wir haben unsere Berechnungen überprüft, und es besteht kein Zweifel: Der Erde nähert sich eine feindliche Streitmacht, die außerdem mit 3 g gegenbeschleunigt.«

»Unmöglich!«

»Wir beobachten sie jetzt schon über eine Stunde. Dr. Warboys und ich glauben, daß sie mit 3 g einfliegt.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, das nur von heftigen statischen Störungen unterbrochen wurde. Dann sagte eine Stimme: »Hallo, Späher. Hier spricht Lt-General Sir Robert Milner.«

»Der Chef des Generalstabes«, erklärte mir Colonel.

»Colonel Rhodes, sind Sie Ihrer Sache absolut sicher? Kommen.«

»Sir, wir haben alles doppelt und dreifach überprüft, und es gibt keinen Zweifel! Kommen!«

»Die verschiedenen Zerstörergruppen, die sich unterwegs befinden, werden die Stellung halten müssen, während wir die Hauptflotte vom Boden hochbringen.«

»Okay, Sir. Mitteilung verstanden. Was ist mit Warboys?«

»Können wir nicht ändern. Tun Sie Ihr Bestes. Ende.«

»Tut mir leid, Dick«, sagte Colonel. Er sah abgespannt aus.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Stabschef hat mir die Entscheidung abgenommen. Sind wir jetzt voll kampfbereit?«

»Es wird etwa drei Tage dauern, bis die ganze Flotte oben ist. In dieser Zeit wird es unsere Aufgabe sein, Beobachtungen anzustellen und Informationen weiterzugeben.«

»Was geschieht normalerweise mit den Flottenverbänden in der ersten Linie?«

»Das haben wir bisher noch nicht herausfinden müssen, aber in diesem Fall halten wir uns so lange wie möglich aus allem raus.«

Mir war nicht sehr heiter zumute. Militärangehörige sind vielleicht einigermaßen an den Gedanken des Sterbens gewöhnt, aber für einen Zivilisten ist die Vorstellung, daß sein toter Körper vielleicht bald im All herumschwebt, nicht gerade angenehm.

Colonel ließ eine große Karte unseres Sonnensystems an die Wand projizieren.

Ich studierte die Karte. »Eins fällt mir auf  die Schiffe des Feindes werden Ihren Einheiten gegenüber taktisch sehr im Nachteil sein«, sagte ich.

»Hm. Sie haben wahrscheinlich recht.«

»Wie kämpfen wir?« fragte ich und versuchte mir vorzustellen, was dem Colonel und seiner Mannschaft jetzt wohl durch den Kopf ging.

»Für uns gibt es nur eins  unsere Streitkräfte zu einer dichten Kugelformation zwischen Venus und Mars zusammenzuziehen, wobei die Erde mehr oder weniger den Mittelpunkt bilden muß.« Colonel gab mit dem Finger entsprechende Hinweise auf der Karte. »Es kommt darauf an, den Feind auf der äußeren Seite zu halten, so daß er eine größere Entfernung zurücklegen muß als wir.«

»Und was wird aus uns bei diesem Spiel?« fragte ich.

»Nun, der Gegner ist schon fast innerhalb der Jupiterkreisbahn. Wir stehen auf der anderen Seite der Sonne  etwa hier«, sagte Colonel und deutete mit dem Finger. »Ich möchte annehmen, daß man inzwischen die Hälfte der anderen vorgeschobenen Gruppen zur Erde zurückgezogen hat.«

»Und das heißt, daß wir der vollen Wucht des Angriffs ausgesetzt sind?« fragte ich. Langsam begann ich zu erkennen, was sich hier abspielte.

»Ja«, sagte Colonel philosophisch.

»Werden uns die Torpedos etwas nützen?«

»Ich glaube nicht. Wenn die Burschen mit 3 g gegenbeschleunigen können, werden sie uns wahrscheinlich auch im Schießen überlegen sein. Aber ich denke, daß wir ihnen eine kleine Überraschung bereiten könnten.« Colonel lächelte. »Wo stehen sie jetzt?«

»Sie kommen um die Sonne herum«, antwortete ein Mann vom Radarschirm.

»Sie vergessen auch keinen Trick. Sie kommen, um festzustellen, ob hier jemand ist.«

Ich blickte auf den Schirm.

»Das ist es!« Colonel schnipste mit den Fingern. »Sie wollen unsere vorgeschobenen Radarposten unschädlich machen  also uns. Ich würde sagen, daß wir noch etwa fünf Stunden Zeit haben, bis sie uns auf den Leib rücken.«

»Was sollen wir tun?« fragte einer der Männer.

»Wir haben eine einzige Chance. Dick, glauben Sie, daß Sie ein paar Stromkreise in unseren Torpedos verzaubern könnten?«

»Inwiefern?« fragte ich.

»Um die Torpedos derart aneinanderzukoppeln, daß sie nicht einzeln und nacheinander losjagen, sondern daß eine ganze Salve zusammen auf Zieljagd geht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich möchte ein einzelnes Ziel mit einer vollen Breitseite angreifen. Wenn  was wahrscheinlich der Fall sein wird  der erste Torpedo sein Ziel verfehlt, möchte ich gern, daß er seine Information an den zweiten weitergibt, damit dieser nicht den gleichen Fehler macht. Wenn der zweite danebengeht, muß er seine sämtlichen Informationen dem dritten übermitteln  und so weiter. Auf diese Weise steigen unsere Chancen eines sofortigen Volltreffers beim ersten Schuß gewaltig.«

»Warum sind Ihre Torpedos nicht automatisch so geschaltet?« fragte ich.

»Weil das unter normalen Umständen eine zu große Verschwendung wäre. Immerhin verschießen wir so unsere halbe Munition auf einen Schlag.«

»Warum wollen Sie das überhaupt tun, Sir?« fragte jemand.

»Ich möchte den Gegner zu der Überzeugung bringen, daß unsere Zielsicherheit weitaus größer ist, als es in Wirklichkeit zutrifft. Ich will beim ersten Schuß einen Volltreffer  und es ist mir egal, wieviel Munition das kostet.«

»Sie hoffen, daß man uns danach vielleicht in Ruhe läßt?«

»Genau. Werden Sie's schaffen, Dick?«

»Ich kann's versuchen«, sagte ich.

Die Männer holten eine Leiter und öffneten eine der Luken in der Decke. Einer wurde losgeschickt, um meinen Werkzeugkasten zu bringen. Als ich alles hatte, stieg ich die Leiter hoch und durch die Luke. Ich hielt Ausschau nach der Instruktionskarte; ich brauchte eine Verbindung zwischen dem Torpedo und der Radaranlage. Schließlich fand ich, was ich suchte. Der unbekannte Konstrukteur des Torpedos hatte den gleichen Gedanken gehabt; eine Verbindung war vorhanden  die Kontakte waren nur nicht angeschlossen. Der Torpedo war so gebaut, daß er nach dem Abschuß Informationen über das Ziel eingegeben bekam, die durch Radiowellen vom Raumschiff übermittelt wurden. Das Schiff wiederum nahm diese Informationen über seine Radaranlage auf. Jetzt konnte ich für ein Überlagerungssignal von den vorhergehenden Torpedos sorgen.

Das Problem erwies sich damit einfacher, als ich gedacht hatte.

Zwei Stunden lang war ich in dem kleinen Torpedoraum eingeschlossen. Ich arbeitete angestrengt und kam bald ins Schwitzen, aber ich war immerhin nicht ohne Hoffnung ...

Endlich kletterte ich wieder die Leiter hinab. Unten trug die Mannschaft bereits ihre silbernen Raumanzüge. Colonel deutete auf meinen Anzug, der auf einer Koje lag, und einer der Männer half mir beim Anziehen und legte mir das Atemgerät an.

»Wie war's?« tönte Colonels Stimme aus dem Kopfhörer.

»Nicht ganz so, wie ich es mir gewünscht hätte, aber es müßte trotzdem ein schönes Feuerwerk geben.«

»Mehr brauchen wir nicht«, sagte Colonel.

Ich trat an den Radarschirm, und Colonel erhob sich und kam herüber. Acht Lichtflecken näherten sich uns mit großer Geschwindigkeit.

»Soll ich es mit Funk versuchen, Sir?«

»Nein.«

»Torpedo nähert sich von Backbord!« meldete der Kommunikationsoffizier.

Die Warngeräte blitzten auf, und im nächsten Augenblick vollführte das Schiff eine Art Tanzsprung.

Ich rappelte mich vom Boden auf. Colonel stand noch immer sicher auf den Füßen, was ich einfach nicht verstehen konnte.

»Ein Fehlschuß, aber ein sehr knapper«, sagte er und begab sich an das Pult mit den Flugkontrollen.

»Ich nehm sie jetzt ran!«

Plötzlich war mein Kopfhörer voller Geräusche  voller statischer Störungen und unheimlich plappernder Stimmen. Ich schüttelte den Kopf, doch der Lärm verstummte nicht. Wieder ruckte das Schiff, und mir war plötzlich, als hätte es einen Überschlag gemacht.

»Sie rücken uns zu dicht auf den Leib. Ich wage nicht, sie näher heranzulassen. Alles klar zum Feuern?«

»Jawohl, Sir.«

»Zieleinstellung  Grün 19,113  Rot 472,6  Gelb 9,3001. Geschwindigkeiten  0,4467  0,9133  0,2426«, sagte einer der Männer und starrte auf die Instrumente.

»Feuer!« brüllte Colonel. Ich schüttelte den Kopf, als sich seine Stimme mit dem Geplapper vermischte und den Lärm noch unerträglicher machte. Als die Torpedos das Schiff verließen, ruckte der Zerstörer einen Sekundenbruchteil zur Seite.

Plötzlich wurde ich wieder zu Boden geworfen, diesmal nicht durch eine Explosion, sondern durch einen Kurswechsel Colonels, der die gegnerischen Zerstörer auszumanövrieren versuchte. Dann war der unangenehme Beschleunigungsdruck von etwa 5 g zu Ende.

»Alles in Ordnung, Dick?« fragte Colonel.

»So wie ich mich fühle, war es die Mühe nicht wert«, sagte ich und brachte meinen zerschundenen Körper vom Boden hoch.

»Kommen Sie und sehen Sie sich das mal an.«

Ich trat an den Radarschirm und sah mir die Sache an. Es waren nur sieben Schiffe zu sehen.

»Nur sieben Schiffe!« Colonel schlug mir auf den Rücken.

»Gut.«

Mir war noch immer ziemlich übel. Da stieß jemand einen Schrei aus. Wir wurden wieder angegriffen. Colonel feuerte die zweite Salve ab, und gleich darauf setzte erneut die qualvolle Beschleunigung ein.

»Sir, eine zweite Flotte nähert sich«, sagte Sparks.

Obwohl ich gerade in einer wenig würdevollen Stellung am Boden hockte, blickte ich auf.

»Eine zweite Flotte?« fragte Colonel.

»Jawohl, Sir. Einflug auf heliozentrischem Längengrad 42.«

Die Geschwindigkeit des Raumschiffes wurde gedrosselt, so daß ich mich wieder bewegen konnte.

»Das ist aber verdammt komisch«, sagte Colonel. »Eine Flotte kommt von Backbord, die andere von Steuerbord, und wir hocken genau in der Mitte.«

»Was ist daran so verwunderlich?« fragte ich schwach.

»Nun, die zweite Flotte kann mit der ersten nicht in Radarverbindung gestanden haben, weil die Sonne dazwischen war. Wir werden zwischen den beiden zerdrückt.«

Alle schauten Colonel fragend an.

»Geben Sie die Information zur Erde durch«, sagte er zum Kommunikationsoffizier.

»Wir sind also erledigt«, sagte ich und machte mir klar, daß unsere Überlebenschancen mit jeder Minute geringer wurden.

»Es tut mir leid, Dick. Mehr konnte ich wirklich nicht tun«, sagte Colonel und wandte sich an seinen Radarmann.

»Wie viele Schiffe reagieren auf den Transponder?«

»Etwa 217, Sir«, kam die Antwort.

»Die könnten sich aber wirklich den Aufwand sparen«, sagte Colonel ziemlich düster.

Als in der Nähe ein Torpedo explodierte, begann das Schiff zu kreiseln. Gleich darauf erfolgte eine zweite Detonation. Bei der dritten Explosion wurden wir alle quer durch die Kabine geschleudert. In der Instrumentenkonsole gab es einen Kurzschluß, das Licht ging aus.

»Wir sind getroffen, Sir.«

Colonel blieb keine Zeit mehr für eine Antwort, da das Schiff erneut getroffen wurde. Alles barst auseinander, und die Mannschaft segelte in verschiedenen Richtungen durch das All davon.



Es ist ein seltsames Gefühl, langsam durch den Weltraum zu kreiseln  mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit, von der man nichts merkt. Irgendwann gab ich meine Bemühungen auf, die Kreiselbewegung abzufangen, und begann, mich mit meinem Körper zu befassen. Ernsthafte Verletzungen schien ich nicht erlitten zu haben, und meine Hauptsorge war nun, daß mein Anzug irgendwo beschädigt sein könnte; aber ich wäre schon längst nicht mehr am Leben, wenn das der Fall gewesen wäre. Also bewegte ich vorsichtig die Glieder, um festzustellen, ob ich mir etwas gebrochen hatte, und kam zu dem Schluß, daß ich mit einigen Prellungen davongekommen war.

Soweit ich es während meines seltsamen Kreiselfluges feststellen konnte, war die Schlacht noch immer im Gange. Aber seltsamerweise schien dabei die erste Flotte von der zweiten angegriffen zu werden. War denn das überhaupt möglich? Mit meinen Augen mußte etwas nicht stimmen; vielleicht hatte ich auch einen Gehirnschaden davongetragen. In mir steigerte sich die absurde Furcht, daß meine Chancen, aufgefischt zu werden, immer geringer wurden, je weiter ich mich vom Kampfgebiet entfernte.

Plötzlich sah ich mich einem neuen Problem gegenüber  einem fremden Schiff, das direkt auf mich zusteuerte. Das ist also das Ende, dachte ich schon. Aber es verschwand so plötzlich, wie es aufgetaucht war. Mich überkam Neugier, die sich mit Traurigkeit mischte; ich hätte zu gern einmal die fremde Besatzung gesehen, ehe ich meinen Weg in die Tiefen unseres Sonnensystems fortsetzte.

Als ich etwa zum millionstenmal herumschwang, bemerkte ich die dunklen Umrisse eines Raumschiffes ganz in der Nähe, und mein Herzschlag setzte einen Augenblick aus. Ein Lichtblitz zuckte auf, und irgend etwas schnellte an mir vorüber. Ich wartete auf eine Explosion, doch es geschah nichts. Ich machte mir klar, daß es sich bei dem Gebilde, das an mir vorübergeflogen war, nicht um ein Vernichtungsgeschoß, sondern um eine Rettungsleine handelte. Leider hatte man mich verfehlt, und ich konnte die Leine nicht erreichen. Noch ein Lichtblitz  und diesmal fand ich die Leine zwischen meinen Beinen. Das Fehlen der Schwerkraft und der Verlust des normalen Bewegungsgefühls ließen den Griff danach zu einer gewaltigen Anstrengung werden, doch schließlich fand ich eine Öse an meinem Gürtel, durch die ich die Leine ziehen konnte. Etwa fünf Minuten später stellte ich fest, daß sich meine Flugrichtung geändert hatte. Die Leine zog mich auf das Schiff zu. In meiner ersten Erregung über diese Feststellung machte ich mir keine Gedanken, ob es sich um ein Schiff unserer Flotte oder um ein fremdes Raumschiff handelte.

Die Leine brachte mich näher heran. Gehörte das Schiff zu uns? Es sah jedenfalls schmaler aus, aber ich war mir meiner Sache nicht sicher. Dann wußte ich Bescheid; es war keines von unseren Schiffen. Die Luke, die sich normalerweise in der Mitte eines Zerstörers befindet, fehlte. Dieses Schiff hatte eine Einstiegsöffnung in der Nähe des Antriebs, und als ich näher kam, stellte ich fest, daß die Torpedorohre nicht am Bug waren, sondern sich entlang der Seite erstreckten. In meinem Raumanzug brach mir der kalte Schweiß aus.

Der Einstieg war groß und hatte zwei Türen. Von der Leine wurde ich durch die äußeren Türen bis an die Wand gezogen, und die Außentüren schlossen sich. Helles Licht flammte auf, und ich stellte fest, daß mich die Leine in eine große Luftschleuse geschleppt hatte. Langsam begann ich zu Boden zu schweben. Während ich das Rettungsseil löste, schien die Schwerkraft langsam zuzunehmen, und ich gewann mein Gleichgewicht wieder. Kurz darauf glitt hinter mir eine Wandtür leise zur Seite, und meine angespannten Nerven ließen mich furchtsam zusammensacken. Unsicher trat ich in einen kleinen Raum.

Plötzlich schien mir der Fußboden entgegenzukommen, und in dem Bemühen, mich auf den Beinen zu halten, stolperte ich herum. Nervös lachte ich auf, als ich erkannte, daß ich mich in einem Schnellfahrstuhl befand, der gleich darauf zum Stillstand kam. Wieder passierte einen Moment lang nichts, dann glitt die Tür zur Seite, und ich blickte in eine hellerleuchtete Kabine auf eine Mannschaft fremder Wesen, die mir entgegenkamen. Einige trugen silberfarbene Raumanzüge; es waren auch ein smaragdgrüner und ein goldfarbener Anzug zu sehen. Immerhin hatten die Wesen die Größe von Menschen, aber aufgrund der dunklen Helmscheiben konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen. Zu meiner Überraschung stellte ich aber fest, daß sie auch in der Körperform uns Menschen entsprachen und nichts mit ›Ratten‹ gemein hatten, und ich wurde etwas ruhiger; aber ich war noch nervös genug, um zusammenzufahren, als sich das Wesen mit dem goldenen Anzug näherte, meinen Arm ergriff und mich aus dem Lift führte. Der Griff war nicht fest und autoritär, sondern erinnerte eher an eine freundliche Geste gegenüber einem Blinden. Als ich den Lift verlassen hatte, glitt die Tür hinter mir zu, und ich spürte, wie die Klammern meines Helms gelöst wurden. Der Bursche in Gold gab mir eine Art Alles-in-Ordnung-Zeichen, und ich nahm den Helm ab. Dabei hielt ich zunächst die Luft an, aber ich mußte ja doch einmal atmen, und zu meiner Erleichterung schien die Atmosphäre normal zu sein. Sie hätte ebensogut eine giftige Zusammensetzung haben können.

Jetzt begann die ganze Mannschaft, ihre Helme abzunehmen. Die Wesen hatten ja Menschengesichter! Ich begann mich zu fragen, ob sie etwa zur irdischen Raumflotte gehörten.

»Selgain«, sagte der Mann in Gold.

»Hallo«, sagte ich und versuchte mich verzweifelt zusammenzunehmen. Alle starrten mich neugierig an. Der Herr in Gold trat an eine Kontrolltafel und drückte auf einen Knopf, und vor ihm erschien ein Tisch. Man führte mich durch die Kabine und bedeutete mir, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, der anscheinend irgendwie mit dem Tisch verbunden war. Dann drängten sich die Wesen um mich, und ich begann mich zu fragen, was sie von mir wollten. Schließlich begann der Bursche in Gold auf seinen Mund zu zeigen und bewegte die Lippen, als ob er spräche.

»Soll ich was sagen?« fragte ich.

Alle sahen mich entzückt an.

»Ich glaube, ich verstehe langsam«, sagte ich und begann, mich für die Sache zu erwärmen. »Sie wollen, daß ich Ihnen etwas erzähle, damit Sie feststellen können, welche Sprache ich spreche. Nun, ich weiß zwar nicht, wie Sie das anstellen, aber ich hoffe, daß Sie es können. Ich heiße Richard oder Dick Warboys und bin Junggeselle. Ich wohne im St. John's College in Cambridge, England, und arbeite dort an der Universität.« Ich hielt inne. Während ich sprach, war ein Drucker in Aktion getreten. Wie ich vermutete, war ein Computer damit beschäftigt, meine Wortmuster in eine numerische Form zu bringen, und ich bemühte mich, bedachter und methodischer zu sprechen. Der Mann in Gold begann die ausgedruckten Informationen zu studieren, während ich meinen Blick im Kreis der anderen Mannschaftsmitglieder wandern ließ. Der Knabe im grünen Anzug schien noch sehr jung zu sein. Ich machte mir plötzlich klar, daß es sich gar nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte.

Der Mann in Gold setzte sich an eine Art Schreibmaschine und begann die Tasten zu bearbeiten. Als er fertig war, schoß das Druckgerät sofort seine Antwort heraus. Er las sie und tippte dann noch etwas auf der Maschine.

»Selgain«, sagte der Mann lächelnd. »Gruß«, tönte seine Stimme einen Sekundenbruchteil später aus dem Lautsprecher.

»Gruß«, sagte ich und löste damit ein »Selgain!« aus.

Der Mann in Gold lächelte und sprach etwas in die Maschine, die mir sagte: »Ich heiße Beteigeuze. Das ist Alkyone.« Er ließ das Mädchen vortreten, das mich anlächelte. »Und das ist Rigel.« Rigel nickte. »Und das sind die drei M.« Die drei strammen jungen Männer nickten und sagten gemeinsam »Selgain«, als hätten sie es einstudiert.

Ich begrüßte sie mit einem Kopfnicken.

»Sie haben großes Glück gehabt«, sagte Beteigeuze und deutete auf den Gürtel meines Raumanzugs. »Er hat einen Notruf ausgestrahlt.«

Ich dankte meinem Glücksstern. Das Signal war offensichtlich automatisch ausgelöst worden, als ich aus dem Raumschiff geschleudert wurde. »Könnten Sie auch die anderen Männer unserer Mannschaft aufnehmen?« fragte ich.

»Wir können es versuchen. Können Sie mir zeigen, wo Sie getroffen wurden?« fragte Beteigeuze.

Er reichte mir einen Zeigestock, und auf einem erleuchteten Schirm erschien ein Bild des Kampfgebietes mit den zerschossenen und explodierten Raumschiffen. Soweit ich mich erinnern konnte, hatten wir uns an der Spitze einer Art V-Formation befunden  wir ganz unten, die erste Flotte zu unserer Linken, und irgend jemand im Anmarsch von rechts. Ich starrte lange auf das Bild und vermochte schließlich das ursprüngliche V auszumachen, an dessen Spitze eine Explosion eingezeichnet war.

»Hier, glaube ich«, sagte ich und unterstrich meinen Hinweis mit dem Zeigestock.

Alkyone und Rigel gingen zur Schreibmaschine und gaben irgendwelche Daten ein. Das Schiff begann sich zu bewegen.

»Wir werden das Gebiet umkreisen. Haben Sie eine Ahnung, wie schnell Ihr Schiff im Augenblick des Einschlags geflogen ist?«

»Nein«, sagte ich; jede Geschwindigkeit war möglich.

»Dann werden wir als Grundlage die Geschwindigkeit nehmen, mit der Sie geflogen sind.«

Wir beschrieben einen vollen Kreis um das Kampfgebiet, ohne etwas zu finden.

Beteigeuze blickte mich an. »Wir dringen jetzt noch einmal in das eigentliche Gebiet ein, aber wenn dort niemand ist, werden wir Sie zur Erde zurückbringen müssen, fürchte ich.«

»Sie bringen mich zur Erde zurück?« fragte ich.

»Die Menschen der Erde sind in großer Gefahr.«

»Das weiß ich.«

»Diese Gefahr ist größer, als Sie anzunehmen scheinen.«

»Was meinen Sie?«

»Wenn die Zeit gekommen ist, werden Sie es wissen«, sagte Beteigeuze.

Ich fragte mich, ob das nur ein Trick war, ob man vielleicht nur die Instruktionen für den Anflug zur Erde aus mir herausbekommen wollte. In diesem Augenblick begann es im Bordlautsprecher zu knistern, und ich glaubte etwas zu hören. Und da war er auch schon  der alte »Mayday«-Notruf.

»Was heißt das?« fragte Alkyone.

»Das Signal?«

»Ja.«

»Es bedeutet: ›Hilfe!‹«

»Sehr passend«, lächelte Beteigeuze.

Das Signal wurde immer stärker, bis wir es fast überholt hatten. Ich betrachtete einen Bildschirm, der das All in der Nähe zeigte. Die Linse schwenkte suchend herum und richtete sich schließlich auf einen dunklen Fleck, der bald als Schiffswrack erkennbar war.

Und dann sah ich sie.

Eine kleine Gestalt bewegte sich zwischen den Wrackteilen. Sie hatte ein Antriebsaggregat auf dem Rücken; von Zeit zu Zeit waren kleine Flammenzungen zu sehen. Offensichtlich strebte der Mann von uns fort.

»Er hat Angst vor uns«, stellte Beteigeuze fest.

»Kein Wunder«, sagte ich.

»Soll ich ihn hereinholen?«

»Natürlich. Solange Sie ihn nicht verletzen.«

Ich sah zu, wie man den Mann auf einem Bildschirm anpeilte, der zu einer Art Zielgerät zu gehören schien. Plötzlich schoß eine kleine Rakete über das Bild. Beteigeuze wartete. Er wirkte ein wenig angespannt.

»Was ist passiert?« fragte ich und versuchte zu erkennen, was dort draußen vorging.

»Er ist der Leine ausgewichen.«

Beteigeuze brachte das Ziel ins Fadenkreuz und feuerte eine zweite Kleinstrakete ab, die den Mann zu erreichen und dann abzustoppen schien.

»Eine sehr einfache kleine Vorrichtung«, sagte Beteigeuze lächelnd. »Da er sich nicht retten lassen will, werden wir ihn gegen seinen Willen hereinholen.«

»Und wie soll das vor sich gehen?«

»Mit der Leine werden normalerweise Wrackteile im All geborgen. Der Raketenkopf ist so programmiert, daß er auf unsere Befehle hört. Sie können sehen, daß er sein Ziel erreicht hat, und er wartet auf weitere Instruktionen. Ich werde jetzt ein starkes Magnetfeld einschalten.«

»Was für ein wunderbares Spielzeug«, sagte ich.

»Gewiß, aber es erfüllt seinen Zweck.«

Beteigeuze drückte auf einen Knopf. Der plötzliche Zusammenprall mit dem Raketenkopf mußte ein ziemlicher Schock für den Mann dort draußen gewesen sein, denn er begann, sich rückwärts zu bewegen. Aber es dauerte nicht lange, bis er in der Luftschleuse war und im Fahrstuhl nach oben kam.

Die Tür öffnete sich, und ich trat vor Beteigeuze und seine Mannschaft. Meine Vermutung war richtig; der Mann hatte eine Granate in der Hand. Ich trat blitzschnell vor, doch ehe ich ihn berühren konnte, steckte er die Granate schon wieder an den Gürtel, kam aus dem Fahrstuhl und nahm seinen Helm ab.

»Konnte Sie doch nicht umbringen, Dick«, sagte Colonel Rhodes. »Hat man Sie schon gefoltert?«

»Nein, hat man nicht. Überhaupt habe ich daran noch nicht gedacht. Man wollte mich zur Erde zurückbringen, wenn man niemanden sonst gefunden hätte«, sagte ich.

»Unsinn  das ist ein Trick. Die Burschen wollen doch nur unseren Landevorgang herausbekommen!«

»Nun, Beteigeuze, was haben Sie zur Anschuldigung meines Freundes zu sagen?« fragte ich.

»Wir könnten ohne große Mühe landen, würden damit aber nur Verwirrung und Panik hervorrufen. Setzen Sie sich doch mit der Erde in Verbindung und stellen Sie fest, was man dazu zu sagen hat.«

»Was! Wir sollen verlangen, daß man Sie landen läßt? O nein!« sagte Colonel scharf.

Beteigeuze machte ein Zeichen mit der Hand, und das Raumschiff setzte sich in Bewegung.

»Was werden Sie tun?« fragte ich Colonel.

»Nichts«, erwiderte er.

»Beteigeuze, könnte ich mal mit der Erde sprechen?«

»Natürlich.«

Colonel blickte mich finster an.

Ich trat an die Funkkontrollen. »Hallo Erde. Ich rufe die Erde. Erde bitte kommen«, sagte ich. Es waren nur statische Geräusche zu hören. Ich versuchte es immer wieder.

»Hallo, Erde. Hier spricht Warboys vom Späher. Kommen.«

»Glückwunsch  wir dachten schon, es hätte Sie erwischt.« Es folgte ein kurzes Schweigen.

»Warboys«, ertönte dann die Stimmte des britischen Stabschefs. »Was ist mit Colonel Rhodes? Kommen.«

»Er ist hier, aber unser Schiff wurde vernichtet. Wir sind jetzt an Bord des Leitschiffes der Flotte, die vom heliozentrischen Längengrad 45 eingeflogen ist. Ich hätte gern die Erlaubnis, in England zu landen, Sir. Kommen.«

»Bitte danken Sie dem Schiff, daß es die übrige Flotte gerettet hat. Sie haben hiermit Landeerlaubnis. Kommen.«

»Vielen Dank. Ende.«

»Na also  zur Abwechslung scheint die Erd-Zentrale mal wirklich glücklich zu sein«, sagte Colonel. »Ich frage mich nur, ob wir wissen, worauf wir uns da einlassen.«

Ich sah Beteigeuze starr an. Er erwiderte höflich meinen Blick.


Kapitel 6



Eine Stunde oder länger sah ich zu, wie Colonel planmäßig in der Kabine hin und her wanderte. Ich hielt es für ziemlich starrköpfig von ihm, daß er die Situation nicht nehmen wollte, wie sie war, und nicht den Versuch machen wollte, das Beste aus seiner augenblicklichen Beschränkung zu machen. Beteigeuze und seine Männer hatten den Kurs ihres Schiffes eingestellt und uns in der Hauptkabine allein gelassen. Sie waren nach unten gegangen, um zu schlafen.

»Wieso haben Sie von dem Gerät für das Rettungssignal gewußt?« fragte Rhodes plötzlich und wandte sich um.

»Ich wußte gar nicht, daß wir so ein Ding hatten. Man hat es mir gesagt.«

»Was soll das heißen  ›man hat es mir gesagt‹?«

»Genau das, was die Worte bedeuten. Die Fremden haben das Signal aufgefangen und mich angepeilt«, sagte ich etwas gereizt.

Ich spürte, daß Colonel nicht wußte, was er von mir denken sollte.

»Glauben Sie etwa, daß man mich einer Gehirnwäsche unterzogen oder sonstwie programmiert hat?« fragte ich.

»Dick, ich begreife die ganze Situation nicht. Wir befinden uns in der Gewalt von Wesen, die aus dem Nichts auftauchen, einen Angreifer in die Flucht schlagen und uns dann zur Erde zurückbringen. Ich habe einfach das Gefühl, daß das nicht selbstverständlich ist.«

»Das mag durchaus richtig sein, aber wir wissen schon jetzt, daß sie schnelle Schiffe haben und uns in der Bewaffnung überlegen sind, daß sie aber bisher noch nicht versucht haben, uns auszufragen. Warum lassen wir uns nicht einfach nach Hause bringen, wo sie meinetwegen ein paar von unseren Politikern einer Gehirnwäsche unterziehen können  solange sie uns nur in Ruhe lassen.«

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Colonel lächelnd. »Trotzdem kommt mir diese übergroße Freundlichkeit äußerst verdächtig vor.«

»Das sollte sie auch. Immerhin ist das Ihr Beruf. Auch ich bin mißtrauisch, aber es gibt doch noch einige Punkte, die aufgeklärt werden müßten, ehe ich die Fremden als Feinde bezeichnen würde. Warum sehen sie genauso aus wie wir? Sie sind ziemlich groß für Wesen, die eine ständige Gegenbeschleunigung von 3 g aushalten. Das kann natürlich bedeuten, daß sie uns technisch weit voraus sind, und es wäre in diesem Fall ziemlich überflüssig, unseren Landeablauf mit Hilfe eines Tricks herausfinden zu wollen. Zweifellos könnten sie einfach die übrigen Einheiten ihrer Flotte herbeirufen und zum Angriff übergehen, anstatt das Flaggschiff zur Erde zu bringen, was für Beteigeuze Selbstmord bedeuten könnte.«

»Das klingt vernünftig. Meinen Sie, daß wir uns ruhig verhalten sollten?«

»Ja. Ich schlage außerdem vor, daß wir nicht im Weltraum-Hauptquartier landen, sondern nach Mildenhall zurückkehren.«

»Das können wir nicht!« sagte er.

»Warum denn nicht? Wenn unser Verdacht gegenüber Beteigeuze begründet ist, beschränken sich die Landeinformationen, die er erhält, auf einen Stützpunkt in England, und es fallen ihm nicht die komplizierten Landeinstruktionen des Hauptquartiers in die Hände, die ihm viel nützlicher wären.«

»Hm. Ich halte das zwar für ein wenig stichhaltiges Argument  aber es wäre schon eine wirkliche Sensation, wenn sie auf unserer Seite ständen.« Colonel erwärmte sich langsam für meine Idee. »Nun ja, Beteigeuze wird also dafür sorgen müssen, daß während der letzten Landephase etwas schiefgeht.«

»Ich bin sicher, daß sich das einrichten läßt«, sagte ich und sah mich in der Kabine um. »Glauben Sie, daß die Schiffe der Fremden unseren Schiffen technisch sehr überlegen sind?«

»Soweit ich beobachten konnte, wie dieses Raumschiff bedient wird, würde ich sagen, daß der Vorsprung ziemlich groß ist. Dabei ergeben sich natürlich unendlich viele Fragen. Was für einen Antrieb haben sie? Wieso ist ein Schiff dieser Größe derart beweglich?« Rhodes blickte sich langsam um. »Außerdem haben sie eine ausgezeichnete Schwerkraftanlage.«

»Die Fragen sind ganz einfach zu beantworten«, sagte Beteigeuze, der eben aus dem Fahrstuhl trat. »Unser Antrieb basiert normalerweise auf einem Vorgang, den Sie als Atomspaltung bezeichnen würden, aber wir schalten auf Sonnenenergie um, sobald wir nahe genug an einen hellen Stern oder eine Sonne herankommen. Die Verbesserung der Manövrierbarkeit ist darauf zurückzuführen, daß wir keinerlei manuelle Kontrollen mehr haben  es sei denn in Notfällen  und daß wir taktische Bewegungen über den Computer eingeben.« Er trat an die Kontrollen und erleuchtete eine große Karte. Wir folgten ihm. »Es wird Zeit, die Position meiner Flotte zu überprüfen.«

»Warum das? Haben Sie Angst, daß wir Sie angreifen könnten?« fragte Colonel.

»O nein. Ihre Streitkräfte sind aus dem Gebiet zurückgezogen worden  eine kluge Entscheidung.«

Colonel schwieg. Als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte, fragte ich mich unwillkürlich, ob ihn der Gedanke, daß seine Schiffe technisch überflügelt waren, vielleicht ein wenig traurig stimmte  ein verständliches Gefühl bei einem Offizier.

»Rechnen Sie mit weiteren Schwierigkeiten?« brach ich das Schweigen.

»Schwierigkeiten für Sie, glaube ich. Wenn meine Verteidigungsstellungen umgangen werden, wird man Ihren Planeten verbrennen.«

»Was? Die Erde soll angezündet werden?« fragte ich.

»Nicht nur die Erde, sondern alles, was sie umgibt«, sagte Beteigeuze, und in seiner Stimme schwang eine gewisse Schärfe.

»Und sind Sie deswegen hier  um uns zu helfen?« fragte Colonel.

»Um die Erde zu warnen  nicht um sie zu schützen. Ich hoffe, daß meine Warnung noch so rechtzeitig kommt, daß Sie ähnliche Raumschiffe wie dieses bauen und Ihre Heimat verlassen können. Darin liegt Ihre einzige Überlebenschance.«

»Lächerlich!« sagte Colonel.

»So mag es scheinen, aber wir werden ja sehen.«

»Nehmen wir doch einmal an, daß Sie recht haben«, sagte ich, »wie ist es dann überhaupt dazu gekommen?«

Beteigeuze lachte. »Wir sind schon seit vielen Jahren in einen Raumkrieg verwickelt. Nun sind in letzter Zeit, etwa in den letzten dreißig Jahren, gelegentlich fremde Raumschiffe aufgetaucht. Sie können sich vorstellen, welche Verdächtigungen daran geknüpft wurden. Die Yela  eine der Gruppen, die wir bekämpfen  nahmen an, daß diese Schiffe etwas mit mir zu tun hätten. Offensichtlich kaperten sie eins der Raumschiffe, holten die Mannschaft heraus, schickten es an seinen Bestimmungsort zurück und folgten ihm.«

»Die Yela glaubten also, daß Sie unseren Planeten als Stützpunkt benutzten.« Ich überlegte, daß hier wahrscheinlich die Antwort auf die Frage lag, was mit Tubby Fanshawe geschehen war.

»Ja, als Reparaturstützpunkt«, unterbrach Beteigeuze meine Gedanken.

»Natürlich. Da das Schiff mit Wesen bemannt war, die Ihnen ähnlich sahen, lag diese Schlußfolgerung nahe.«

»Allerdings. Ich bin der Meinung, daß es für die Erdenmenschen jetzt keine Gefahr gäbe, wenn sie anders ausgesehen hätten.«

»Sie erinnern mich an den Fliegenden Holländer«, sagte ich.

Beteigeuze sah mich ratlos an.

»Der Fliegende Holländer segelte über die Meere der Erde, konnte jedoch nirgendwo anlegen. Sie segeln durch die Meere des Weltalls«, sagte ich, ohne daß mir der Vergleich sehr gelungen vorkam.

»Das ist ja alles sehr schön, Dick, aber wie wollen die Yela einen Planeten verbrennen?« fragte Colonel.

»Indem sie die Erdatmosphäre beeinflussen«, sagte Beteigeuze.

»Ist denn das möglich?« fragte Colonel bestürzt.

»Die Yela können es.«

Beteigeuze wurde von einer Stimme aus dem Bordlautsprecher unterbrochen.

»Wir nähern uns der Erde.«

»Wie lauten unsere Landeanweisungen?« fragte Beteigeuze.

»Nun ...«, Colonel sah mich einen Augenblick an, »Dick und ich sind übereingekommen, Sie nicht zu unserer Weltraum-Hauptzentrale auf der Erde zu führen, sondern zu meinem Hauptquartier.«

»Damit wir nicht zuviel über Ihren Landungsablauf erfahren«, sagte Beteigeuze lächelnd.

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoß.

»Ja, aber vielleicht gibt es noch einen anderen guten Grund«, sagte Colonel und versuchte unsere Verlegenheit zu überspielen. »Man wird Sie natürlich verhören. Zu Hause können wir ein gutes Wort für Sie einlegen, was sich bei den Burschen der Weltabwehr nicht garantieren ließe.«

Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen; jedenfalls klang er ganz vernünftig.

»Sie haben gar keine Zeit, sich um uns Sorgen zu machen, sondern müssen sofort mit dem Bau von Raumschiffen beginnen.«

»Ich verstehe das wohl, aber Sie werden es auch unseren politischen Führern begreiflich machen müssen.«

»Gut. Was passiert jetzt?« fragte Beteigeuze.

»Haben Sie Karten von der Erde?«

Wenig später erschien eine große Karte auf dem Bildschirm. Gleichzeitig öffneten sich die Fahrstuhltüren, und die übrige Mannschaft erschien.

»Das irdische Weltraum-Hauptquartier befindet sich hier auf Längengrad 28, Breitengrad 39. Die Wellenlänge des Leitstrahls ist 26,705 Meter. In Wirklichkeit wollen wir aber bei null Grad 30 Minuten westliche Länge und 52 Grad 20 Minuten nördlicher Breite landen. Die Wellenlänge des Leitstrahls ist 20,96 Meter.«

»Ich verstehe  Sie möchten also, daß ich vor der Landung von der einen Wellenlänge auf die andere umschalte«, sagte Beteigeuze lächelnd.

Rigel und die Mannschaft begannen mit ihren Vorbereitungen, und schon eine oder zwei Sekunden später war die Kabine von dem Piepen des Leittons erfüllt.

»Wie lange wird es dauern?« fragte ich.

»Nicht lange. Wir werden Ihren Mitmenschen auf der Erde ein paar Luftkunststücke vormachen«, sagte Rigel.

»Was unternehmen Sie gegen den Druck der Gegenbeschleunigung?« fragte Colonel und sah sich offensichtlich nach einer Koje um.

»Oh, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Kabine ist mit einer Gegenschwerkraft versehen, die es gestattet, die normale Bewegung bis auf 10 g hochzutreiben. Darüber ist es ratsam, Kojen zu benutzen«, erklärte Beteigeuze stolz.

»Gut. Wie sind überhaupt die Wohnräume eingerichtet?«

»Die befinden sich unter dieser Kabine. Wenn es möglich ist, werde ich Sie herumführen.«

»Hätten Sie Lust, Ihre Raumzentrale zu hören?« fragte Rigel.

Colonel nickte. Rigel stellte den Ton lauter, und wir hörten eine amerikanische Stimme, die Anweisungen für unsere Landung gab. Dann plötzlich: »Mein Gott! Das Schiff ist außer Kontrolle! Hallo, hallo  ich rufe alle Kontrollzentren für die Raumschiffsteuerung! Gefahr einer Bruchlandung! Ich wiederhole: Gefahr einer Bruchlandung gegeben!« Die Bestätigungen und Rückfragen zu dieser Nachricht kamen aus allen Teilen der Welt.

Beteigeuze hatte eine der Fernkameras eingeschaltet, die die Erde während unserer Annäherung zeigte. Sie wurde immer größer, bis wir direkt über dem südöstlichen Teil Englands zu schweben schienen. Wir sahen Städte, Bäume, grasende Tiere und dann  nichts.

»Wir sind unten«, verkündete Beteigeuze.

»Unglaubliche Landung«, sagte Colonel, der offensichtlich seinen Augen nicht traute.

Colonel, Beteigeuze und ich fuhren im Lift nach unten. Endlich wieder terra firma. Es war ein herrlicher Anblick. Leider wurden mir die Beine weich, und ich sank auf wenig würdevolle Weise zu Boden.

»He, was ist denn, Dick?« fragte Colonel.

»Nichts, was eine gute Portion Schlaf nicht heilen könnte«, sagte ich und lauschte auf die hastigen Schritte, die sich näherten. Beteigeuze ging noch einmal in das Schiff und kehrte nach einiger Zeit mit einem kleinen Kasten zurück.

»Ich nehme an, ich werde einen Übersetzer brauchen«, sagte er.

Die Burschen vom Sicherheitsdienst waren außer Atem, als sie uns erreichten. In ihren Gesichtern spiegelten sich die Gefühle, von denen nach der Ankunft des fremden Raumschiffes wahrscheinlich jeder im Stützpunkt ergriffen war  Angst, Erregung und Neugier.

»Colonel Rhodes?«

»Ja, Sergeant.«

»Ich habe Anweisung, Sie zur Abwehr zu bringen, wo Sie ...«

»Nach London?« unterbrach Colonel.

»Jawohl, Sir.«

»Nun, Dr. Warboys hier ist sehr müde. Ich werde ihn entschuldigen. Bringen Sie ihn also nach Cambridge.«

»Aber ...«

»Das ist ein Befehl, Sergeant.«

»Jawohl, Sir.«

»Dick, Sie verschwinden nach Hause und ruhen sich aus. Wenn die Abwehr eine Szene macht, werde ich sie bremsen. Sie haben eine sehr anstrengende Reise hinter sich.«

»Was ist mit Ihnen?« fragte ich.

»Ich glaube, daß wir doch ein wenig mehr daran gewöhnt sind«, sagte Colonel und blickte Beteigeuze an.

»Und was ist mit dem Schiff?« fragte ich.

»Das wird unter schwere Bewachung genommen, Sir«, sagte der Soldat.

»Beteigeuze, wollen Sie nicht ...?«

»Alles in Ordnung«, unterbrach ihn Beteigeuze. »Meine Mannschaft wartet, bis ich zurückkomme. Wenn ich ausbleibe, hat sie Anweisung, die Erde zu verlassen und unsere Flotte aus Ihrem Sonnensystem abzurufen.«

»Gut«, lachte ich. »Sie haben recht, mißtrauisch zu sein.«

Beteigeuze überreichte mir einige Kapseln. »Nehmen Sie eine, wenn der Gleichgewichtssinn in Ihren Ohren gestört ist. Sie wird ihn wieder einrenken.«

Die drei setzten sich in Bewegung und gingen auf einen Helikopter zu, der soeben angekommen war. Zum Abschied winkte ich ihnen schwach nach und stolperte auf das Hauptgebäude zu. Einige Soldaten, die mir entgegenkamen, konnten mich gerade noch auffangen, ehe ich wieder zusammenbrach. Wie einen Kartoffelsack trugen sie mich davon und setzten mich vorsichtig in einen anderen Helikopter.

»Danke«, sagte ich.

»Ist uns ein Vergnügen«, lächelte einer der jungen Soldaten, als er ebenfalls einstieg und sich neben mich an die Kontrollen setzte.

Wir erhoben uns und nahmen Kurs auf Cambridge.

»Wie spät ist es?« fragte ich.

»19.05, Sir.«

Ich stellte meine Uhr. Da sie nicht gehen wollte, nahm ich sie ab und schüttelte sie heftig. Es geschah nichts.

»Könnte sein, daß Ihre Batterien leer sind«, bemerkte der Soldat. »Ich habe eine Ersatzbatterie da, wenn Sie sie wollen.«

Ich öffnete die Uhr; da ich aber nichts feststellen konnte, nahm ich die Miniatur-Hitzebatterie heraus und verband ihre beiden Kontakte mit der Zunge. Ich fühlte kein Kitzeln. »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte ich, tauschte die Batterie aus, entfernte einen winzigen Fussel vom Transistor, schloß die Uhr und legte sie wieder an.

»Da wären wir, Sir«, sagte der Soldat. Ich sah aus dem Fenster und konnte unter uns die Kapelle des King's College erkennen.

»Würden Sie mich dort drüben bei den alten Tennisplätzen absetzen?«

Der Helikopter senkte sich vorsichtig auf St. John's Gras-Tennisplätze hinab. Der Obergärtner hätte mich wahrscheinlich mit seinem übelriechenden Insektenmittel erschossen, wenn er in der Nähe gewesen wäre.

Der Soldat startete nicht sofort wieder; er wollte zur Stelle sein, falls ich erneut zusammenbrach. In meinem Gehirn herrschte nahezu völlige Leere. Als ich auf unsicheren Beinen die Gebäudes des College betrat, begann der Gedanke an ein gutes, gesundes Steak diese Leere auszufüllen.

»Guten Abend, Dr. Warboys«, sagte die Stimme des Chefportiers, als ich mich unbemerkt in meine Wohnung schleichen wollte.

»Guten Abend«, erwiderte ich, von dem dringenden Wunsch beseelt, möglichst schnell weiterzukommen.

»Ein Colonel Ganges hat angerufen«, sagte er und begann neben mir herzulaufen. »Er hat mir den Auftrag gegeben, dafür zu sorgen, daß Sie etwas Richtiges zu essen bekommen.«

Ich dankte ihm.

In meinem Raum angekommen, verschloß ich die Tür, schaltete das Fernsehgerät ein und ging in die kleine Küche, wo ich eine kräftige Mahlzeit vorfand. Ich öffnete den Herd, und ein köstlicher Duft breitete sich aus. Eine Flasche des besten Rotweins, der im College zu haben war, stand bereit. Das angenehme Gefühl der Vorfreude schwemmte meine Müdigkeit fast völlig davon.

Kaum fünf Minuten später saß ich vor dem Fernsehgerät. »Guten Abend«, sagte der Ansager. »Auf allen achtundzwanzig Kanälen bringen wir jetzt eine politische Sondersendung.« Das Gesicht des Premierministers erschien auf dem Bildschirm. Wir haben keine Wahl, dachte ich, er hat alle Kanäle für sich. Mit Behagen verzehrte ich mein Abendessen, während ich mit kritischem Auge zuschaute.

»Guten Abend«, sagte der Premierminister. »Da Sie über die Ereignisse der letzten Woche zweifellos informiert sind, nehme ich nicht an, daß Ihnen an einer erneuten, detaillierten Darlegung gelegen ist. Das Sonnensystem ist das Ziel einer Invasion geworden  der Invasion einer mächtigen Flotte von ... hm ... Raumschiffen. Wer oder was diese Fremden sind, ist uns nicht bekannt. Warum der Angriff so heftig, so unbarmherzig geführt wurde, ist uns ebenfalls nicht bekannt. Woher die Fremden kamen, wissen wir nicht.«

Wie kann er so etwas sagen, dachte ich.

»Zwei Tage lang«, fuhr er fort, »hat in den unvorstellbaren Weiten, die unsere Erde umgeben, ein wilder Kampf stattgefunden. Das Ergebnis ist ein völliger Sieg der brillant geführten irdischen Raumflotte gewesen. Der nicht von uns provozierte, nicht von uns gewollte Angriff ist vorüber. Unser erbitterter und unversöhnlicher Feind hat sich aus dem Sonnensystem zurückgezogen. Seine Flotte ist zerschlagen.«

»Warten Sie nur, bis die Zeitungen morgen früh die wirkliche Geschichte bringen«, sagte ich zu dem Fernsehgerät, aber der Premierminister sprach einfach weiter.

»Es ist heute abend meine Absicht, Sie über eine weitere, höchst bemerkenswerte Tatsache zu informieren, daß nämlich am Ende des Kampfes unsere Flotte Verstärkung erhielt durch eine zweite Flotte, die von außerhalb unseres Sonnensystems kam. Diese zweite Flotte scheint uns ebenso freundlich gesonnen zu sein, wie die erste Flotte uns feindlich war, und Sie werden daher erkennen, daß es keinen Grund zur Besorgnis gibt, wenn ich Ihnen mitteile, daß ... a-hm ... ein Schiff dieser zweiten Flotte auf der Erde gelandet ist. Warum es in den Bereich des Sonnensystems eingedrungen ist und woher es kommt, wird uns bald bekannt sein.

Ich möchte meine Ankündigung mit einem Appell beenden. Wir leben in einer aufregenden Zeit, in der der Wind der Veränderung niemals nachläßt. Aber ich brauche kaum zu sagen, daß ein großer Abgrund klafft zwischen einem berechtigten Gefühl des Stolzes und der Erregung angesichts der Fortschritte unserer Spezies  und der Hysterie ungezügelter Neugier. Ich und die Regierung hinter mir vertrauen aus diesem Grunde darauf, daß es in den nächsten Tagen hier in Großbritannien keine unschönen Demonstrationen geben wird  was auch immer in der ... a-hm ... übrigen Welt geschehen mag.«

Ich hörte mit Erstaunen und Belustigung zu. Die hier verbreiteten Informationen waren eine grobe Verzerrung der Wirklichkeit  aber schließlich hatten die Politiker ihre eigenen Methoden, das Volk zu führen. Methoden, die mir vielleicht nicht zusagten, die aber wirkungsvoll zu sein schienen.

Das lächelnde Gesicht des Premierministers verblaßte auf dem Bildschirm, und es erschien wieder der Nachrichtensprecher.

»Nach der wichtigen Ankündigung des Premierministers schließt sich uns jetzt eine weltweite Kette von Stationen an  zu der die CBS und UBS der Vereinigten Staaten von Amerika, das VDKA Asiens und das Bruderschaftsfernsehen Afrikas gehören. Unser Zeremonienmeister für heute abend ist der bekannte amerikanische Kommentator Dave Swan Vespa«, verkündete der Ansager begeistert. Die Stimmen verklangen, als ich in einen tiefen Schlaf sank.

Das Summen der Türglocke weckte mich. Blind starrte ich durch ein kleines Guckloch, durch das ich meinen Besucher betrachten konnte. Es war Sir John Fielding.

»Treten Sie ein, Sir John«, sagte ich und öffnete die Tür.

»Hallo, Dick. Was machen die Raumbeine?«

»Vertragen sich ziemlich schlecht mit meinem mißhandelten Körper; aber sprechen wir nicht davon. Setzen Sie sich«, sagte ich, brachte das Tablett mit dem Abendessen in die Küche und schaltete das Fernsehgerät aus. »Soll ich Ihnen einen Drink machen?«

»Ja, bitte. Wenn Sie haben, nehme ich gern einen Whisky mit Soda.«

»Wie spät ist es?« fragte ich, während ich zwei Drinks zubereitete.

»Etwa Mitternacht. Danke.« Sir John nahm den Drink, den ich ihm reichte.

»Kein Wunder, daß ich ganz steif bin, ich habe ziemlich lange auf einem Stuhl geschlafen«, sagte ich. »Was ist? Sie machen einen sehr nachdenklichen Eindruck.«

»Ich bin auch nachdenklich, Dick. Ich bin in London gewesen und habe mir Colonel Rhodes und diesen Beteigeuze angehört.«

»Glauben Sie, daß Beteigeuze für und nicht etwa gegen uns ist?« fragte ich.

»Wir alle müssen es glauben, ob es uns gefällt oder nicht. Wir haben keine Möglichkeit, ihm das Gegenteil zu beweisen, und er hat nichts getan, was man als feindlichen Akt auffassen könnte.«

»Was ist mit der Invasion?«

»Ist ebenfalls nur sehr schwer zu sagen. Er ist es, der die interessanten Antworten kennt. Was ich im Augenblick gern wissen würde, ist, wie groß die Chancen sind, daß es im Großen Bären humanoide Lebewesen gibt.«

»Ziemlich gering, hätte ich angenommen.«

»Nun, ich würde es im Augenblick lieber sehen, Antwort auf solche Fragen zu erhalten, anstatt Informationen über technische Erkenntnisse zu bekommen.«

»Von Ihrer Neugier einmal abgesehen  was geht eigentlich vor?«

»Die Regierung ist verrückt geworden. Beteigeuze hat ihr die Konstruktionszeichnungen seiner Raumschiffe angeboten, und man hat sich Hals über Kopf in das Studium der Unterlagen gestürzt. Die Leute im Verteidigungsministerium sind so aufgeregt darüber, daß sie die Bedrohung durch die Yela nicht wirklich ernst nehmen.«

»Ich vermute, sie lassen uns in Ruhe, solange sie alle glücklich sind«, sagte ich.

»Gewiß  aber die Amerikaner, Russen, Franzosen und praktisch alle anderen regen sich wahnsinnig darüber auf, daß das Raumschiff in England niedergegangen ist und daß uns die Baupläne zuerst angeboten wurden. Ich nehme an, daß die Regierung jetzt damit beginnen wird, ein wenig Politik zu spielen«, sagte Sir John nachdenklich.

»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte ich.

»Aber ich mache mir Sorgen. Beteigeuzes Geschichte war sehr überzeugend, und ich glaube, er ist sehr enttäuscht darüber, wie sie aufgenommen wurde.«

»Man hat ihn also nicht in London behalten?« fragte ich.

»Nein, er und Colonel Rhodes sind nach Mildenhall zurückgekehrt. Ich glaube, Rhodes wird sich um Beteigeuze und das Schiff kümmern.«

»Hat Beteigeuze irgendeinen Grund für die Rauminvasion angegeben  abgesehen davon, daß Ihre Schiffe irgendwo dort draußen zwischen die Parteien eines Krieges geraten sind?« fragte ich.

»O ja. Haben Sie zufällig eine Karte der Galaxis?«

»Natürlich.« Ich trat an meinen Tisch. Unter einer Unmenge von Papieren fand ich meine alte Karte, die schon sehr abgenutzt war. »Reicht die?«

»Bestens! Also: hier sind wir.« Sir John deutete auf die Karte. »Offensichtlich leben nun in all diesen anderen Bereichen verschiedene Wesen. Diese Wesen unterscheiden sich nicht nur völlig von uns, sondern sind auch voneinander verschieden«, stellte Sir John fest.

»Aber wer ist denn nun der Feind? Die Leute, die uns in der Schlacht bekämpft haben?«

»Die Wesen, die eine Gegenbeschleunigung von 3 g ertragen können?« sinnierte Sir John. »Sie werden anscheinend ›Essaner‹ genannt und leben hier.« Wieder tippte er auf die Karte. »Aber sie sind nur der Teil einer großen Föderation.«

»Was für einer Föderation?«

»Soweit ich es verstehe  einer Föderation, der alle angehören.« Sir John ließ seine Hand freizügig über die Karte wandern.

»Und was ist mit Beteigeuze? Woher kommt er?«

»Er hat keinen festen Stützpunkt. Seine Flotte kreuzt ständig in der Galaxis herum. Alle anderen stehen gegen ihn  und seit dem Flug der DSP 15 leider auch gegen uns. Zögernd hat die Regierung daher ein Bündnis zwischen der Erde und Beteigeuze vorgeschlagen.«

»Idioten!« sagte ich. »Die Politiker mischen sich immer in die Angelegenheiten anderer Leute.«

»Anscheinend«, fuhr Sir John fort, »fürchtet sich Beteigeuze nur vor den Wesen, die ›Yela‹ genannt werden. Dieser Name bedeutet ›Die Ungesehenen‹ und ist damit zu erklären, daß niemand sie jemals zu Gesicht bekommen hat.«

»Hat er etwas davon gesagt, daß die Yela in der Lage wären, Planeten anzuzünden?«

»Ja. Und das ist eine der anderen Fragen, deren Antwort ich gern gewußt hätte.«

Das Telefon summte, und während ich eigentlich keine Lust hatte, den Anruf anzunehmen, war Sir John offensichtlich neugierig. Ich legte den Hebel herum. Colonel Rhodes erschien auf dem Bildschirm.

»Es tut mir leid, Sie zu stören, Dick, aber Beteigeuze hat uns nicht gesagt, daß er einen der Essaner gefangengenommen hat.«

»Wirklich? Wo ist er?« fragte ich.

»Hier im Schiff. Ich hielt es für das beste, Sie zu informieren, falls Sie interessiert sind.«

»Das bin ich allerdings.«

»Dann kommen Sie doch herüber. Wir treffen uns am Hauptgebäude und können uns dann zusammen das Gruseln lehren lassen«, sagte Colonel lachend.

Sir John nickte.

»Okay, Colonel. Ich komme mit Sir John Fielding.«

»Lassen Sie mich nicht zu lange warten«, sagte Colonel aufgeregt. Das Bild verblaßte. Ich schaltete ab und wandte mich an Sir John.

»Ich bin gleich fertig«, sagte ich, eilte ins Schlafzimmer und zog saubere Sachen an.

Sir John faltete gerade die Karte zusammen, als ich zurückkehrte.

»Gut«, sagte er und öffnete die Haustür. Wir waren ziemlich aufgeregt, als wir auf den Helikopter zugingen, der auf dem ehemaligen Autoparkplatz des College stand.

»Es müßte sehr interessant sein, ein Wesen zu untersuchen, das über längere Zeiträume eine Gegenbeschleunigung von 3 g aushalten kann«, meinte ich.

Sir John schob die Instruktionskarte in das Gerät, und Sekunden später waren wir schon unterwegs.

»Ich bin mehr daran interessiert, ob Beteigeuzes Raumschiff den Schiffen der Essaner technisch überlegen ist«, sagte Sir John.

»Ich möchte annehmen, daß das der Fall ist. Wenn man in der Galaxis herumzieht und am Leben bleibt, ohne eine feste Heimat zu haben, muß man schon über eine fortgeschrittenere Technik verfügen als seine Feinde, die Stützpunkte haben.«

»Hmm!«

Der Helikopter ließ Cambridge hinter sich zurück, und wenig später konnte ich schon die grellen Lichter des Raumflughafens erkennen. Da wir ziemlich schnell flogen, dauerte es nicht mehr lange, bis wir auf der Betonfläche vor dem Hauptgebäude landeten.

Wir stiegen aus der Maschine und machten uns auf die Suche nach Colonel, der sich zu einem Drink an die Bar zurückgezogen hatte. Als er uns erblickte, leerte er schnell sein Glas und kam uns entgegen.

»Hallo, Sir John, hallo, Dick«, sagte er.

»Verraten Sie mir, warum hat uns Beteigeuze nichts von dem Gefangenen gesagt?« fragte Sir John.

»Weil er ihn für nicht so wichtig hielt, bis ich ihn über die Essaner auszufragen begann. Da teilte er mir einfach mit, daß er einen an Bord hätte«, erwiderte Colonel lächelnd.

Wir verließen das Gebäude und gingen über den Beton auf das fremde Schiff zu, das im Schein der Bogenlampen unheimlich wirkte.

Da die Türen der Luftschleuse offen waren, gingen wir einfach hinein. Mit einem Knopfdruck rief ich den Lift herbei, der einige Sekunden auf sich warten ließ. Währenddessen sah sich Sir John interessiert um. Ein Vergleich zwischen der DSP 15 und diesem Schiff war eigentlich unmöglich.

Als wir aus dem Fahrstuhl in die Hauptkabine traten, stießen wir dort auf Beteigeuze, Rigel und Alkyone.

Beteigeuze schaltete das Übersetzungsgerät ein und sagte: »Gut  Sie sind also gekommen.«

»Wir sind ziemlich gespannt auf den Essaner, den Sie hier an Bord haben«, sagte Sir John begeistert.

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Beteigeuze, und in seinen Augen blitzte es auf. Alkyone ging an uns vorbei und verschwand im Lift.

»Ich hoffe, daß Ihre Verantwortlichen die Notwendigkeit einer Evakuierung der Erde einsehen.«

»Ich fürchte, das werden wir abwarten müssen. Man denkt jedenfalls nicht so nüchtern wie Sie, und solange man die Gefahr nicht sieht, spürt oder hört, wird man Ihre Informationen leider wohl ziemlich zurückhaltend beurteilen«, sagte Sir John.

»Und was ist mit Ihnen, Sir John? Was denken Sie?« fragte Beteigeuze.

»Was kann ich schon sagen? Ihre Schilderung des galaktischen Krieges hat mich davon überzeugt, daß die Situation sehr ernst ist, aber ich bin mir gar nicht sicher, daß eine Evakuierung der einzige Ausweg ist«, sagte Sir John und fügte, als er den Gesichtsausdruck seines Gegenüber bemerkte, hinzu: »Vielleicht denke ich da auch nicht logisch.«

Alkyone tauchte in der Lifttür auf, den Essaner im Schlepptau. Einige Sekunden lang starrten wir das Wesen einfach nur an und lachten dann erleichtert auf. Es war gedrungen und sah aus wie ein Dachs, hatte jedoch ein rundes, sanftes Gesicht. Ein furchtsames, pummeliges Tierchen, das mehr wie ein niedliches Spielzeug als wie ein fürchterlicher Feind wirkte.

»Beteigeuze  wollen Sie uns einreden, daß diese Wesen unsere Flotte angegriffen haben?« fragte Colonel.

»Ja, das ist eins der Wesen.«

Der Essaner schaute höchst entsetzt drein.

»Wie heißt du?« fragte Sir John.

Alkyone übernahm die Antwort.

»Ungnee«, ertönte eine liebliche Stimme in singendem Tonfall.

»Hast du Angst vor Beteigeuze?« fragte ich.

Alkyone übersetzte.

»Ich habe vor fast allem Angst«, sagte der Essaner.

»Aber warum?« fragte ich.

»Weil die Essaner friedlich sind. Sie lebten auf einem wunderbaren Planeten. Eines Tages erschien der Feind, und es gab einen entsetzlichen Kampf. Die Essaner unterlagen und wurden zu Sklaven gemacht«, sagte Beteigeuze.

»Erstaunlich. Überaus erstaunlich«, sagte Sir John.

»Ihre Geschichte unterscheidet sich nicht von der der Erde. Sehr oft sind friedliche Nationen von Aggressoren besiegt und geknechtet oder zu unfreiwilligem Soldatendienst gezwungen worden.«

»Das ist wahr«, sagte Colonel.

»Sir«, sagte Rigel.

»Ja, was ist?«

Beteigeuze nahm seine Kopfhörer und lauschte. Im Bordlautsprecher klang ein unheimliches, fast melodisches Geräusch auf. Ungnee war jetzt wirklich zu Tode geängstigt und versuchte, sich hinter Alkyone zu verstecken. Das melodische Geräusch verstärkte sich. Beteigeuze, der einen sehr besorgten Eindruck machte, gab Alkyone ein Zeichen, sie solle den Essaner hinausführen. Sie gehorchte.

Das melodische Geräusch verwandelte sich in eine elektronische Stimme im schnellen Rhythmus von Morsezeichen. Beteigeuze blickte uns verzweifelt an. Zuerst begriff ich nicht; die Morsezeichen schienen keinen Sinn zu ergeben. Doch dann hörte ich es.

»Hier sprechen die Yela  hier sprechen die Yela.«

Ein kalter, unkontrollierbarer Schauder kroch mir über den Rücken, und wenn jemand Beteigeuzes Bericht bisher nicht geglaubt hatte, so war er jetzt bestimmt überzeugt. Ich sah meine Begleiter an. Sie sagten nichts, sondern standen nur regungslos da und lauschten.


Kapitel 7



Wir hatten uns noch nicht aus unserer Erstarrung gelöst, als Ganges dem Fahrstuhl entstieg, gefolgt von Alkyone und einer großen, in Tweed gekleideten Frau.

»Hallo, Sir John, Beteigeuze, Warboys«, nickte er uns nacheinander zu. »Habe eine Menge Anweisungen der hohen Tiere mitgebracht. Fangen wir mit der Dame an  Miß Atlanta Belpuize.«

Er stellte uns der Reihe nach vor. »Anthropologin, wissen Sie  verdammt gescheit. Will Sie mit uns vergleichen und solche Sachen.«

Beteigeuze sagte höflich: »Es wird uns eine Freude sein, Ihnen jede Information zu geben, die Sie brauchen.«

Atlanta Belpuize starrte ihn an wie vom Donner gerührt. »Bitte öffnen Sie noch einmal den Mund«, sagte sie. Beteigeuze gehorchte. »Unglaublich«, sagte sie. »Die Gebißbildung ist identisch mit der unseren. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich brauche eine eingehendere Untersuchung, aber auf den ersten Blick handelt es sich zweifellos um humanoide Wesen.«

»Genau das hab ich mir auch gedacht, meine Dame«, sagte Ganges. »Aber ich bin ja nur ein ungelernter Bursche.«

»Aber Ganges«, sagte sie, »es geht darum, daß die Wahrscheinlichkeit einer derartigen Übereinstimmung außerordentlich gering ist.« Sie war erregt und ganz durcheinander. »Ich muß mich sofort an die Arbeit machen.« Sie ergriff Beteigeuzes Hand und begann die Finger und Gelenke genau zu untersuchen.

»Äh ... Miß Belpuize, könnten Sie vielleicht einen der anderen auseinandernehmen?« fragte Ganges. »Unsere hohen Herren wollen mit Beteigeuze sprechen.« Er befreite Beteigeuze aus ihrem Griff. »Vielleicht ein anderes Mannschaftsmitglied?«

Beteigeuze wollte sich äußern, als Atlanta Belpuize sagte: »Brauche natürlich das Mädchen, und wie ist es mit dem ... äh ... Mann da drüben?«

Rigel versuchte sich den Anschein zu geben, als ginge ihn die Sache nichts an, aber in diesem Augenblick wurden die anderen durch das Erscheinen der drei M abgelenkt. Als sie Ganges erblickten, grinsten sie breit.

»Kommen Sie, Beteigeuze«, sagte Ganges hastig. »Viel zu tun.«

»Dumme Sache, was?« imitierten ihn die drei M im Chor.

»Verdammte Frechheit«, schnappte Ganges. Sein Gesicht war zorngerötet, und seine blauen Augen traten ihm aus dem Kopf.

»Nicht die feine Art eines Kricketspielers, was?« sangen die drei M.

Ganges warf der Versammlung einen erzürnten Blick zu, und nur Alkyone sah das Funkeln in seinen Augen. Sie trat zu Beteigeuze und sprach leise mit ihm. Er nickte, wandte sich dann an die drei M und sagte ihnen etwas in ihrer Sprache. Das Lachen erstarb ihnen auf den Lippen, und ein Blick der Bestürzung glitt über ihre sonst so fröhlichen und offenen Gesichter. Sie machten Einwände, doch Beteigeuze brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und sagte zu Atlanta Belpuize: »Den drei M wird es ein Vergnügen sein, Ihnen nach Ihren Wünschen zur Verfügung zu stehen. Alkyone wird dafür sorgen, daß Sie außerdem über unsere gesamte technische Einrichtung verfügen können.«

Sir John, Beteigeuze, Ganges und ich betraten den Fahrstuhl. Als sich die Türen schlossen, vernahmen sie noch den unterdrückten Ausbruch der drei M: »Gallefinder!«

»Das«, sagte Sir John, »hört sich in jeder Sprache nach Unlust an!«

»Ist unmöglich zu übersetzen«, sagte Beteigeuze höflich. »Ich hoffe, daß sich Colonel Ganges nicht zu sehr an ihrem Übermut stößt.«

»Hmph  Gelbschnäbel!« knurrte Ganges. »Trotzdem  ein bißchen Übermut finde ich ganz schön. Kann schon für mich selbst sorgen. Wenigstens dürfte die Belpuize jetzt beschäftigt sein.« Dieser Gedanke schien ihm nicht zu mißfallen.

Ich achtete kaum auf das Gespräch, da sich meine Gedanken mit dem beschäftigten, was Beteigeuze im Schiff gesagt hatte. Die unheimliche Botschaft der Yela hatte meine Furcht auflodern lassen. Ich warf einen Blick auf Sir John; er wirkte ziemlich geistesabwesend.

»Es interessiert mich, was Miß Atlanta Belpuize von dem Essaner halten würde«, sagte Beteigeuze zu Sir John. »Vielleicht wäre das die Art von Überraschung, mit der sie gerechnet hat.« Sir John lächelte zustimmend.

»Essaner?« fragte Ganges, als der Fahrstuhl stoppte. »Was ist denn das?«

Sir John klärte ihn über den Gefangenen auf.

»Hmm! Ich will nicht ärgerlich sein«, sagte Ganges, der im Gegensatz zu seinen Worten sehr ärgerlich aussah, »aber ich bin hier, wie Sie wissen, für die Sicherheit zuständig. Bin verantwortlich für Mildenhall. Kann doch keine Privatgefängnisse in meinem Gemeindebezirk zulassen! Also her mit ihm und ab in die Zellen!«

»Wie Sie wünschen.« Beteigeuze sagte etwas in die Bordsprechanlage.

Ganges rief einige seiner Militärpolizisten zu sich. »Haben einen außerirdischen Gefangenen«, sagte er. »Können kein Versagen riskieren, müssen wachsam bleiben.« Während er noch sprach, näherte sich Beteigeuze von hinten mit dem nervösen Ungnee. Der Sergeant-Major der Militärpolizei blickte über Ganges' Schulter, ohne daß sich sein Gesichtsausdruck veränderte.

»Sollen wir ihm Handschellen anlegen, Sir?«

Ganges fuhr auf dem Absatz herum, die Kinnlade klappte ihm herunter. »Bei meiner Seele!« sagte er verwirrt. Er wandte sich an den Sergeant-Major und nahm sich zusammen. Mit einem Blick, der eine Farbschicht zum Blasenwerfen gebracht hätte, knurrte er: »Wir sprechen uns noch im Büro, Sergeant-Major.«

Auf dem lederhäutigen Gesicht des Offiziers zeigte sich keine Regung. »Sir!« sagte er munter.

»Einen Augenblick.«

Ganges kam wieder zu uns herüber. »Schlechter Tag heute«, klagte er. »Zuerst die galaktischen Scharmützel, dann die hohen Tiere die mir auf den Nerven rumtrampeln, dann der schwere Schlag hier, schließlich Atlanta Belpuize  und jetzt das.« Finster musterte er den winzigen Essaner, der zu zittern aufgehört hatte und jetzt gebannt in das große rote Gesicht hinaufstarrte.

»Verdammt!« sagte Ganges. »Der Bursche sieht so gefährlich aus wie ein Meerschweinchen.«

Auf Ungnees kleinem Gesicht spiegelte sich lautere Freude.

»Hmph!« machte Ganges. »Kann doch unmöglich eine Abteilung großer starker Burschen über dieses Wesen wachen lassen  außerdem noch bis an die Zähne bewaffnet. Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »Sir John muß unseren Freund zum Ministerium begleiten, und Sie, junger Warboys, haben eine Konferenz mit den Jungens von der technischen Abteilung. Es geht darum, daß Ihre Radarröhre so schnell wie möglich in größeren Mengen hergestellt und in unsere Schiffe eingebaut wird. Ich habe den Leuten hier ein Labor zugewiesen, wo sie die Papiere durchgehen, die Sie bei Antritt Ihrer Reise zurückließen. Sie kommen zwar voran, brauchen aber ein bißchen Hilfe  Wissenschaftler, hmph!« Er wandte sich an Ungnee. »Komm, Gefangener!« sagte er. »Im Gleichschritt marsch!« Mit einer Handbewegung bedeutete er dem Essaner, ihn zu begleiten, und ging zur Eskorte zurück.

Zu meinem großen Entzücken, das von den Soldaten voll geteilt wurde, ließ Ungnee seine Hand in die des Colonels gleiten und hüpfte mit davon, wobei er seine melodische Stimme erklingen ließ. Noch an seinem Nacken ließ sich ablesen, wie verlegen Ganges war.

»Aufschließen!« brüllte der Sergeant-Major. »Los, los, Smith! Was ist mit Ihnen los, Robinson?«

Die Militärpolizisten bildeten ein Quadrat um den Colonel und schlugen zackig die Richtung zum Hauptgebäude ein.

»Naja«, sagte Sir John. »Er geht uns ja manchmal auf die Nerven, aber ...«

»... er hat seine Qualitäten«, sagte Beteigeuze. »Dr. Warboys, Rigel wird an Ihrer Konferenz teilnehmen; Ihre Röhre kann auch uns nützlich sein.«

Beteigeuze und Sir John machten sich auf den Weg nach London, und ich begab mich in die Labors, erneut mit der Drohung der Yela beschäftigt.

Nach etwa einer Stunde hatten wir die aufgetretenen Probleme bereits beseitigt. Produktionsräume und Männer waren schon bereitgestellt, und Rhodes hatte seine Wartungstrupps in das System eingegliedert, so daß beim Einbau der Anlagen keine Zeit verlorenging. Wie vorgesehen, war Rigel zu uns gestoßen, und die Zusammenarbeit hatte sich als fruchtbar erwiesen; er verfügte über große Kenntnisse in der Physik  Kenntnisse, die unserem Wissensstand zum großen Teil weit voraus waren. Es war jedoch sehr schmeichelhaft und anregend festzustellen, daß einige meiner Ideen auch für ihn neu waren, und auf dem Heimweg wünschte ich mir, daß die Situation anders wäre und wir Zeit hätten für eine Zusammenarbeit auf einigen der interessantesten Gebiete.

Ich war hundemüde, ging gleich zu Bett und schlief auch sofort ein. Mein Schlaf mußte sehr unruhig gewesen sein, denn als ich am Morgen aufwachte, lagen meine Kopfkissen an der gegenüberliegenden Wand. Bücher, Armbanduhr und andere Gegenstände einschließlich des elektronischen Weckers waren überall im Raum verstreut.

Die Türklingel summte wie verrückt. Ich fühlte mich schmutzig, als ich auf den Knopf drückte, der die Sprechverbindung herstellte.

»Ja.«

»Guten Morgen«, ertönte Sir Johns Stimme. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Okay, ich komme«, sagte ich und zog meinen Morgenmantel über. Ich öffnete die Tür. »Kommen Sie rein.«

»Ich habe Ihnen jemand mitgebracht, der sich heute um Sie kümmern soll«, sagte Sir John munter. Hinter ihm stand ziemlich schüchtern Alkyone. Sie hatte ihre grüne Uniform abgelegt und trug einen blaugrünen Hosenanzug.

»Guten Morgen«, sagte ich, ein wenig verlegen wegen meiner bloßen Füße.

Alkyone lachte leise, als sie meinen schnellen Blick nach unten bemerkte. »Guten Morgen, Dick.«

»Ich lasse Sie jetzt allein. Ich werde im Verteidigungsministerium sein  es gibt viel Arbeit. Ich freue mich, daß Ihre Aufgabe gelöst ist. Ein Tag Urlaub würde Ihnen mal guttun«, sagte Sir John und ging auf die Treppe zu.

»Kommen Sie rein, Alkyone«, sagte ich und winkte Sir John zum Abschied zu.

Alkyone trat vorsichtig ein, aber als sie die allgemeine Unordnung bemerkte, wurde ihr Schritt lebhafter. Sie wanderte herum und trat schließlich ans Fenster. Ich muß gestehen, der Ausblick ist einer der schönsten in der Universität  mit den alten Kaminschornsteinen und Dächern und den zierlichen Türmen der Kapelle des King's College im Hintergrund. Ein Ausblick, der in den letzten fünfhundert Jahren wahrscheinlich weitgehend unverändert geblieben ist.

»Sie haben ja gar kein Übersetzungsgerät«, sagte ich und schlüpfte in ein Paar Hausschuhe.

»Nein. Zu meinen Aufgaben gehört es auch, Sprachen zu lernen. Als wir Sie auflasen, hatte ich Zeit, ein Programm über die englische Sprache aufzunehmen, und begann dann mit dem Studium. Beteigeuze und die anderen lernen ebenfalls.«

»Aber in Anbetracht der wenigen Stunden beherrschen Sie die Sprache außerordentlich gut. Was haben Sie getan  sich in den Computer eingestöpselt?«

»Ja, sowas Ähnliches.« Sie lachte leise.

»Lachen Sie nur. Wie wär's, wenn Sie Ihr großes Wissen einmal dazu benutzten, eine Tasse Tee zu machen?«

»Eine Tasse Tee  ist das ein Getränk?«

»Ja.«

»Ich kann es zumindest versuchen.«

Ich ging zurück ins Schlafzimmer und räumte auf, nahm eine Dusche, rasierte mich, zog mich an und eilte zurück, um festzustellen, auf welche Probleme Alkyone gestoßen war. Sie saß in der Küche und war in ein altes Kochbuch vertieft, das meine Urgroßmutter noch benutzt hatte.

»Ein sehr interessantes Dokument«, sagte sie und studierte ein Rezept für Weihnachtspudding.

Ich blickte mich um. »Kein Tee?«

»Oh, das habe ich ganz vergessen«, gab Alkyone zu.

Ich fand ein paar Becher, die noch nicht irgendwie beschädigt waren, tat Teetabletten hinein, groß heißes Wasser darüber und warf zur Abrundung noch ein paar Milchpillen hinterher.

»Aber so macht man doch keinen Tee«, sagte sie.

»Nein?« fragte ich und reichte Alkyone einen der Becher.

»Die Zubereitung von Tee«, las Alkyone und deutete auf das Kochbuch. »Bringen Sie einen Kessel mit Wasser zum Kochen. Gießen Sie ein wenig kochendes Wasser in einen Teetopf und wärmen Sie ihn an. Das Wasser ist anschließend fortzugießen. Sodann sind drei Löffel Tee hineinzutun, darüber kommt kochendes Wasser. Ich verstehe das eigentlich nicht.«

Ich lachte. »Es ist im Grunde sehr einfach, und gelegentlich, wenn ich mal Teeblätter bekomme, bereite ich ihn mir auch auf diese Weise zu. Ich werd's Ihnen irgendwann mal zeigen.«

Alkyone legte das Buch hin und sah mich nachdenklich an. »Ich werde Ihnen mal eine der bemerkenswertesten Tatsachen über Sie und viele Menschen sagen, die ich hier auf der Erde getroffen habe«, sagte sie, während sie ihren Tee schlürfte.

»Bitte sehr.«

»Sie glauben, daß es immer ein Morgen geben wird. Welche Katastrophe auch eintreten mag  der Tag geht vorüber, und die Zeit wird alle Wunden heilen oder wenigstens die Oberfläche der Wunden«, sagte sie.

»Und warum nicht?«

»Glauben Sie, daß es wirklich ein Morgen gibt?«

»Persönlich glaube ich an das Morgen. Manchmal habe ich meine Zweifel, was das nächste Jahr angeht, aber die vergehen schnell wieder.«

»Erkennen Sie, daß es eigentlich keine echte Zukunft für uns gibt?«

»Oh, machen Sie sich doch von diesem Gedanken frei. Sie werden morgen bestimmt noch da sein.«

»Sie verstehen mich nicht. Bald wird großes Leid über alle Erdenmenschen hereinbrechen.«

»Ich weiß, daß wir kürzlich angegriffen worden sind und vielleicht auch wieder angegriffen werden  aber deshalb kann ich doch den heutigen Tag genießen!«

»Aber der Angriff wird anders sein. Beim nächstenmal kommen die Yela selbst. Vielleicht schon bald, vielleicht auch erst in vielen Jahren  aber die Yela werden kommen, und dann wird überall der Tod herrschen, überall auf der Erde.«

»Aber wie werden die Yela eine solche Vernichtung herbeiführen?«

»Vielleicht können Sie sich die Methode vorstellen, wenn ich Ihnen sage, daß die Yela in der Lage sind, einen Planeten mit einer Schicht aus Wasserstoff zu umgeben.«

»Wieviel Gas?«

»Ebensoviel, wie sich in der eigentlichen Atmosphäre des Planeten befindet.«

»Dann haben die Yela enorme Fähigkeiten«, sagte ich und erhob mich.

»Ja. Sie überstürzen nichts. Ein Planet wird langsam in Wasserstoff eingeschlossen, so daß sich unten der Sauerstoff der normalen Atmosphäre und darüber der Wasserstoffgürtel befindet. Und dann wird an einer Stelle der Wasserstoff gewaltsam hineingedrückt.«

»Mein Gott!« sagte ich, als ich mir das entsetzliche Bild vorstellte.

»Begreifen Sie jetzt? Der Wasserstoff und der Sauerstoff verbinden sich unter Freisetzung großer Hitze. Die Hitze sorgt dafür, daß das Gas aufsteigt. Dadurch wird noch mehr Wasserstoff nach unten gesaugt. Innerhalb weniger Minuten ist die ganze Atmosphäre ein tobendes Inferno  überall!«

»Was für eine Bombe! Daneben ist eine Atomwaffe ein Kinderspielzeug!« Ich trat ans Fenster. Dann wandte ich mich Alkyone zu. »Wie ist es damals bei ihrem Volk gewesen?«

»Nun«, sagte Alkyone, erhob sich und kam zu mir herüber, »vor etwa hunderttausend Jahren begannen wir uns von Planet zu Planet auszubreiten  die Menschheit, die menschliche Spezies. Wir drangen beharrlich von einem Stern zum nächsten vor und hielten uns für die Herren der Galaxis. Es gab eine Zeit, da standen viele, viele tausend Planeten unter unserer Kontrolle.«

»Und dann, vermute ich, fand diese Expansion ihr Ende?«

»Ja, bei einem Versuch, in das Gebiet der Yela einzudringen, wurden wir energisch zurückgeworfen. Dann verbündeten sich die Essaner mit zahlreichen anderen unterdrückten Wesen gegen uns, woraus sich ein langer Krieg entspann.«

»Den Sie verloren haben?« fragte ich vorsichtig.

»Nicht sofort. Wir waren im Begriff zu siegen, als sich die Föderation hilfesuchend an die Yela wandte. Die Yela fällten ihre Entscheidung gegen uns  und seither war es eigentlich kein Krieg mehr, sondern nur eine ununterbrochene Folge von Katastrophen.«

»So daß Sie immer in Bewegung bleiben mußten, nehme ich an. Es gab keinen Ort, an dem Sie für einen längeren Zeitraum landen konnten.«

»Stimmt. Mit der Ausnahme eines Planeten, eines großen Zufallstreffers  der Erde.«

»Die Erde! Warum ausgerechnet die Erde?« fragte ich.

»Weil es hier gegen eine Wahrscheinlichkeit von einer Million zu eins, primitive Menschen gab  Wesen, die uns ähnelten.«

»Das müssen die Neandertaler gewesen sein«, sagte ich nachdenklich vor mich hin.

»Ja, das stimmt«, sagte Alkyone, die meine Bemerkung verstanden hatte.

»Sie glauben also, daß von Ihren Überlebenden ein paar hier gelandet sind, sich mit den Ureinwohnern vermischt haben und sie gewissermaßen als Tarnung benutzt haben?«

»Ja, genau das ist geschehen. Jetzt verstehen Sie, warum wir so ähnlich aussehen.«

»Allerdings  aber es ist eine unheimliche Geschichte.«

»Ja. Die Sache wurde nun dadurch noch schlimmer, daß die Menschen auf der Erde mit der Zeit Raumfahrzeuge entwickelten und Forschungsreisen unternahmen. Ein törichter Fehler, denn dadurch wurde außerhalb des Sonnensystems bekannt, daß auf der Erde Menschen leben. Eigentlich sollten Sie das alles nicht erfahren, aber der Schaden ist nun einmal angerichtet. Die Yela werden kommen.«

»Ja, aber warum sind Sie so sicher, daß wir hilflos sind?«

»Wir haben alles versucht. Ihre einzige Chance besteht darin, Schiffe zu bauen, wie wir sie haben, und mit uns zu fliehen.«

»Ich kann nicht einsehen, daß das die einzige Lösung sein soll. Bestimmt könnten wir versuchen, mit den Yela irgend etwas auszuhandeln. Immerhin sind seither fünfzigtausend Jahre vergangen.«

»Ah, ja. Als wir hier vor fünfzigtausend Jahren landeten, wimmelte die Erde von Tieren. Heute sind alle primitiven Menschengattungen und zahlreiche Tierrassen ausgestorben. Ihre Vorherrschaft stellt für die Yela eine Form der Unterdrückung dar. Eine schöne Ausgangsbasis für Verhandlungen!« sagte Alkyone eindringlich.

Die Sonne begann hinter einer großen grauen Wolkenbank hervorzutreten. Bei dem Blick über die Dächer und Schornsteine schien es unmöglich, daß sich irgendwo dort draußen in den blauschwarzen Tiefen des Weltalls ein furchteinflößender, unnachgiebiger Feind aufhielt.

»Sie sehen nachdenklich aus«, sagte Alkyone und ergriff meinen Arm.

»Das bin ich auch. Trotzdem schlage ich vor, daß wir ausgehen.«

»Werden Sie denn niemals lernen?« rief Alkyone verzweifelt aus.

»Natürlich, aber nur unter großem Druck«, sagte ich und trat an meinen Schreibtisch. Ich nahm meinen Paß und meine Kreditkarten und steckte sie in die Tasche. »Wohin möchten Sie?« fragte ich.

»Wohin Sie gern möchten.«

»Gut, dann kommen Sie.«

Ich schloß die Tür und brachte einen Zettel an: Heute den ganzen Tag unterwegs. Dann überlegte ich es mir und fügte noch eine Fußnote hinzu, mit der ich bekanntgab, daß mein Aufnahmegerät eingeschaltet war. Eine sehr einfache Vorrichtung, die ich mir eines Tages in einer freien Minute eingebaut hatte, weil sich die Leute beschwerten, ich sei nie zu Hause und verlöre immer alle Notizen und Mitteilungen. Die Klingel für die Außentür ist an die Körpertemperatur gekoppelt, so daß der Besucher einen Augenblick vor der Tür steht, bis seine Körperhitze von einer Wärmezelle aufgenommen wird; dann klingelt der Summer, der das Bandgerät einschaltet, und der Besucher spricht einfach in das Hausmikrofon an der Tür.

Wir gingen durch den alten Teil des College. Alkyone war sehr still und betrachtete die alten Gebäude mit einer gewissen Wehmut. Ich fragte mich, ob etwa irgendeine alte Erinnerung in ihr wachgerufen wurde. Am Haupttor bat ich einen der Portiers, mir einen Helikopter zu mieten.

Ein fünfminütiger Spaziergang brachte uns zum alten Marktplatz, wo wir den Helikopter übernehmen sollten. Seltsam, wie sich die Tradition hält, dachte ich. Der Markt von Cambridge war in vollem Gange; über seine hölzernen Stände spannten sich bunte Planen zum Schutz der Waren gegen Regen und Sonne. An einigen Ständen sah man Kartoffeln, Salat, Früchte und Blumen.

»Herrlich!« Alkyone wanderte vergnügt in einem Blumenstand herum. »Darüber habe ich bisher nur gelesen oder Bilder davon gesehen.«

Wir machten mehrere Runden um den Marktplatz, ehe sich Alkyone losreißen konnte. Seltsam, überlegte ich, als ich ihr auf dem Rundgang folgte. Ich wohnte nun schon seit über zehn Jahren in Cambridge, ohne daß mir der Markt jemals als Besonderheit aufgefallen war. Wir nehmen viele schöne Dinge als selbstverständlich, weil sie uns so vertraut sind.

»Wie lange, glauben Sie, werden Sie unterwegs sein?« fragte der Mann am Helikopter.

»Oh. Ich werde ihn bis morgen behalten«, sagte ich und reichte ihm meine Kreditkarte.

»Wohin wollen Sie?« fragte der Mann.

»Ich dachte, daß wir mal zur Ostküste hinüberfliegen.«

»Ich gebe Ihnen einen Stapel leere Karten, die Sie sich selbst stanzen können. In der vorderen Tasche sind einige genaue Landkarten.«

»Kommen Sie«, sagte ich zu Alkyone, die in eine Diskussion um den Preis von Kartoffeln vertieft war.

»Wohin bringen Sie mich?« fragte sie und stieg neben mir ein.

»Nun«, sagte ich und warf einen schnellen Blick auf eine Karte des Gebietes. »Wie ist es, wenn wir nach Dunwich fliegen?«

»Was ist das für ein Ort  Dunwich?« fragte Alkyone, während ich die Instruktionen in eine Karte stanzte.

»Ein reizendes altes Dorf am Meer.«

Sie sah mich an wie einen Verrückten. Ich schob die Instruktionskarte in den Schlitz und startete die Motoren. Der Tag war herrlich geworden, am klaren Himmel strahlte eine warme Sonne. Als wir starteten, breitete sich das ausgedehnte Straßengewirr unter uns aus. Wir wurden auf Kurs gebracht und waren bald draußen über der grünen Landschaft. Wenig später hatten wir Newmarket überflogen.

»Kein Wunder, daß Sie sich niemals wirklich Sorgen machen. Es ist einfach unbeschreiblich schön!« Alkyone blickte glücklich lächelnd auf die Felder und Wälder unter uns hinab.

Kaum eine halbe Stunde später standen wir schon auf weichem gelbem Sand und schauten auf die grüne Nordsee hinaus. Dunwich war ein seltsames Dorf, ein Überbleibsel aus dem siebzehnten Jahrhundert. Trotz aller Möglichkeiten der modernen Technik war es langsam ins Meer gerutscht. Alkyone lachte beim Anblick der Kirche, die fast an der Wasserlinie in den Strand eingesunken war. Wir schritten darauf zu, und das Gebäude erinnerte mich an eine riesige Schatztruhe, die verkantet im Sand vergraben lag.

»Warum hat man das alles nicht längst abgerissen?« fragte Alkyone und blickte auf ein zersplittertes Fenster.

»Wahrscheinlich, weil wir in der Vergangenheit schon so viel zerstört haben, daß es den Leuten im Grunde egal ist, was jetzt noch geschieht.«

»Sie sind voller Widersprüche«, sagte Alkyone leichthin.

»Sie sind gleichgültig gegenüber einer Invasion aus dem Weltraum, sind aber besorgt wegen einer alten, versinkenden Kirche. Sie können zwar behaupten, daß Ihnen die Kirche egal ist, aber ich habe das Gefühl, als ob sie Ihnen und anderen eine gewisse seelische Beruhigung ist.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht mit dem Seelenfrieden. Mir gefällt die alte Welt, die neue ist für mein einfaches Wesen ein wenig zu gefährlich. Sagen Sie, wie schaffen Sie es, bei Verstand zu bleiben?« fragte ich und versuchte mir vorzustellen, was ich tun würde, wenn ich dauernd durch ein endloses Universum schweben müßte.

»Das ist schwer zu sagen. Ich nehme an, daß es vor allem darauf ankommt, zu wissen, daß man vor einem Angriff sicher ist. Je mehr man darüber nachdenkt, desto schlimmer wird es, und man beginnt zu erkennen  wie ich es in diesem Augenblick tue , daß man die ganze Zeit von seinen Nerven abhängig ist.«

»Aber was unternehmen Sie  vertiefen Sie sich in die Probleme dieses seltsamen galaktischen Krieges?« fragte ich und ging auf ein altes Lokal zu, das etwas weiter oben am Strand lag.

»Sie halten es wahrscheinlich für merkwürdig, daß wir einen endlosen Krieg kämpfen. Ich kann mir denken, daß das schwer verständlich ist, aber stellen Sie sich vor, Sie wären ins Exil verbannt  nicht nur ausgewiesen oder irgendwohin vertrieben, sondern ständig auf der Flucht, ständig unter Beschuß.«

»Ja. Wir bezeichnen das als Guerilla.«

»Das ist das Wort, nach dem ich gesucht habe«, sagte Alkyone, als ich die Türen zur Bar aufstieß.

»Woher kommen diese Leute?« flüsterte sie, als wir den Barraum betraten, und ich sah, warum sie ein wenig überrascht war. Eine Reihe alter Männer, die wahrscheinlich schon über fünfzig Jahre am gleichen Platz saßen, starrten uns schweigend entgegen.

»Schon gut, sie sind nur mißtrauisch gegenüber Fremden, das ist alles«, beruhigte ich sie.

»Guten Morgen«, sagte ein fröhlicher, rotgesichtiger Mann hinter der Eichenholzbar, die zahlreiche Alkoholflecke aufwies.

»Guten Morgen. Bitte ein und ein halbes Maß bestes Bitter.«

Alkyone sah sich in dem niedrigen, mit Eichenbalken abgestützten Raum um. Überbleibsel der Vergangenheit hingen von der Decke bis zum Boden. Wir lehnten uns an die Bar. Es roch sehr stark nach abgestandenem Bier.

»Möchten Sie was essen?« fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.

»Was haben Sie da?« wandte ich mich an den Mann hinter der Bar.

»Das hängt davon ab, was Sie wollen.«

»Fleisch- und Nierenpastete?« fragte ich hoffnungsvoll.

»Was haben Sie?« wandte ich mich wieder an den Mann hinter der Bar.

»Wenn Sie das nicht mögen, kann ich Ihnen etwas anderes bestellen«, sagte ich und schob Alkyone das halbe Maß Bier hin. »Das ist ein sehr englisches Getränk.«

Der Wirt erschien mit einer großen Pastete auf einem Teller. »Hatten Sie an so etwas gedacht, Sir?«

»Selbstgemacht?« fragte ich und genoß den herrlichen Duft.

»Natürlich. Spezialität meiner Frau.«

Die Pastete schmeckte wirklich gut. Ich dachte daran, daß meine Mutter früher solche Pasteten für meinen Vater gemacht hatte.

»Wollen Sie mal kosten?«

Alkyone nahm einen großen Bissen. »Was ist das?«

»Eine hausgemachte Fleisch- und Nierenpastete«, erklärte ich und trank einen Schluck Bier.

»Es würde mich interessieren, was diese Leute über die Yela denken«, sagte Alkyone und betrachtete die wettergegerbten Gesichter.

»Ich weiß es nicht  aber warum fragen Sie nicht?«

»Das kann ich nicht. Ich würde mich nicht trauen.«

Ich lachte. »Aber anders finden Sie's nicht heraus. Entschuldigen Sie«, wandte ich mich an einen rotgesichtigen Mann. »Die junge Dame würde gern wissen, was Sie von dem Überfall auf die Erde halten.«

»Wird denn die Erde überfallen?«

»Die Frage war nur theoretisch gemeint.«

»Ja, ich hab' gehört, daß vielleicht die Möglichkeit besteht«, sagte der Wirt. »Es hat vor einigen Tagen draußen im All eine Schlacht gegeben.«

»Das stimmt. Ich möchte nun gern wissen, was Sie alle tun würden, wenn wir nicht gesiegt hätten?«

»Naja, wenn sie kommen, mache ich eben weiter wie bisher«, sagte der rotgesichtige Mann.

»Nur weitermachen?« Alkyone war erstaunt.

»Ja, das würde ich, junge Dame«, sagte ein anderer Mann.

»Aber begreifen Sie denn nicht, was geschehen wird?«

»Nein  sagen Sie's uns.«

»Wenn der versteckte Feind zuschlägt, werden Sie alle sterben.«

»Das kann schon sein, aber der Feind wird schon gewitzter sein müssen als wir.«

»Ja«, sagte der Wirt. »Die anderen Nationen der Welt tun ja vielleicht nicht viel, aber wir werden jedenfalls nicht kampflos untergehen.«

»Aber Sie werden sterben«, sagte Alkyone.

»Möglich  aber nicht, ohne einige von ihnen mit in den Tod zu nehmen.«

»Gibt Ihnen das einen Eindruck von der Mentalität, mit der Sie es hier zu tun haben?« fragte ich und leerte mein Glas.

»Aber ich verstehe diese Denkweise nicht.«

»Hier in England ist das meiner Meinung nach eher eine Tradition als eine logisch begründete Einstellung. Vor vielen, vielen Jahren hatten wir hier in Europa zwei klassische Kriege, nach denen die finanzielle Lage Englands immer angespannter wurde. Um uns aus den Schwierigkeiten herauszuführen, versuchten sich die Politiker zuerst mit den Amerikanern und dann mit Europa zusammenzutun. Schließlich erkannte ein kluger Politiker, daß Großbritannien zwar finanzielle Sorgen haben mochte, daß wir aber nach wie vor gute Ideen hervorbrachten, gute technische Ideen. Anstatt nun diese Ideen wegzugeben, wie es in der Vergangenheit aufgrund mangelnder finanzieller Förderung der Forschung geschehen war, pumpte die Regierung große Geldsummen in die Technik.«

»Und das hat geholfen?«

»O ja. Die Briten gingen an die Arbeit, wie sie es während der beiden großen Kriege gemacht hatten, und während der technische Fortschritt in der übrigen Welt erlahmte, kamen wir voran. Bald begannen die anderen ihr Geld nicht mehr für eigene technische Entwicklungen auszugeben, sondern sie von uns zu kaufen.«

»Offenbar sind Sie sehr stolz darauf.«

»Natürlich, und deshalb besteht auch immer die Möglichkeit, daß wir einen Weg finden, die Yela zu verscheuchen«, sagte ich, nicht ohne Pomp.

»Soll das heißen, daß die übrige Welt jetzt vielleicht nach England schaut, um hier eine Antwort auf alle Fragen zu finden?«

»Möglicherweise.«

»Aber was ist mit den Raumschiffen?« fragte Alkyone.

»Sie meinen  eure Raumschiffe?«

»Ja.«

»Nun, ich könnte mir vorstellen, daß man welche nach Ihren Konstruktionszeichnungen bauen wird, nicht für die Flucht von einer brennenden Erde, sondern für den Kampf gegen eine Invasion von außen.«

»Aber merken Sie denn nicht, daß Sie nichts unternehmen können?« fragte Alkyone ärgerlich.

»Es muß doch irgendeine Möglichkeit geben. Sie dürfen nicht immer an eine Niederlage denken. Vielleicht können wir doch etwas tun.«

»Aber die Menschheit wäre nicht die erste Rasse, die sich wehrt! Glauben Sie, daß sich zehntausend Planeten haben vernichten lassen, ohne wenigstens den Versuch einer Gegenwehr zu machen?«

»Alkyone  streiten wir uns nicht; es würde doch zu nichts führen. Wenn wir wirklich keine Chance haben, der Gefahr Herr zu werden, werden wir Ihr Wissen demütig anerkennen. Aber zunächst müssen Sie uns Zeit zum Nachdenken geben«, sagte ich. Ihre Einwände begannen mich etwas zu ärgern.

»Sie haben keine Zeit zum Nachdenken!« sagte Alkyone aufgebracht.

Ich nahm sie bei der Hand und verließ mit ihr das Lokal. Sie schwieg, als wir zum Helikopter gingen. Ich war traurig, daß sie wieder nach Hause wollte, aber da ich Ärger in mir aufsteigen fühlte, war es vielleicht das beste.

»Dick«, sagte sie, als wir den Helikopter erreichten. »Es tut mir leid, daß wir uns gestritten haben, aber vielleicht ist mein Überlebensinstinkt eben stärker. Wenn Sie nicht mit uns kommen  unabhängig davon, was die anderen Menschen auf der Erde denken , werde ich Sie verlassen müssen.«

»Alkyone, was soll das heißen?« Ich nahm sie bei den Schultern, so daß sie mir ins Gesicht blicken mußte.

»Wir hätten es gern gesehen, wenn Sie mit uns gekommen wären.«

»Ich verstehe nicht. Warum ich? Es gibt Männer von weitaus größerem intellektuellem Kaliber.«

»So kompliziert ist die Sache nicht. Beteigeuze glaubt, daß Sie mir etwas bedeuten.«

»Ihnen!« rief ich. »Aber Sie kennen mich ja kaum!«

»Sie gefallen mir aber, und ich wollte Sie retten.«

»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber wie können Sie sicher sein, daß ich kein Ekel bin?« fragte ich und sah sie an. Sie war sehr hübsch.

Alkyone lachte. »Das weiß ich nicht, aber ich bin immer noch der Meinung, daß es sich lohnen würde, Sie näher kennenzulernen.«

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Es war zwar eine sehr schmeichelhafte Vorstellung, gerettet zu werden, aber ich konnte mir andererseits ein Leben in einem Raumschiff nicht vorstellen, in dem Beschleunigungskräfte und Platznot herrschten und in dem man unendlich viel Zeit hatte. Natürlich wäre die Sache anders, wenn ich mein Labor mitnehmen könnte, aber wie lange würde es dauern, bis ich auch davon genug hatte? Das Ganze erschien verrückt, überlegte ich, aber wenn die eine Alternative darin bestand, eine Lösung des Problems anzustreben und bei diesem Versuch zu sterben, würde ich sie auf jeden Fall der Alternative des Lebens und Sterbens in einem Raumschiff vorziehen.

»Bringen Sie mich zurück?« fragte Alkyone.

»Natürlich, aber wollen Sie nicht noch mehr von England sehen?«

»Das würde ich schon gern, aber Sie müssen sich entscheiden, ob Sie sich uns anschließen wollen. Und wenn ich bei Ihnen bin, werden Sie die Sache nicht ernst nehmen«, sagte sie.

Wir erreichten den Helikopter, den ich so programmierte, daß er uns zu Alkyones Raumschiff bringen mußte. Während des Fluges waren wir recht schweigsam. Als wir den Raumflughafen erreichten, wimmelte es von Fernsehtechnikern und ihren Gefolgsleuten. Der Helikopter kam auf dem Parkplatz zum Stillstand.

»Wir werden offenbar einen kleinen Wettlauf machen müssen«, sagte ich und beobachtete den Schwarm von Fernsehreportern, der auf uns zueilte.

»Das werden wir wohl.« Alkyone lächelte zum erstenmal.

»Entschuldigen Sie, Sir. Könnten Sie uns einen Kommentar zur augenblicklichen Situation geben?« Ein hartnäckiger Reporter hielt uns sein Mikrophon hin.

»Tut mir leid. Wir wissen nicht, von welcher ›augenblicklichen Situation‹ Sie sprechen.«

»Vom galaktischen Krieg«, sagte ein anderer.

Mehrere große Sicherheitsbeamte drängten die Presse- und Fernsehleute ab und begleiteten uns zum Raumschiff.

»Werden Sie uns besuchen kommen?« fragte Alkyone, ehe sie die Luftschleuse betrat.

»Natürlich. Hier ist meine Telefonnummer«, sagte ich und überreichte ihr meine Karte. »Ich werde im Lauf der Woche vorbeischauen, wenn sich nicht etwas Dringendes ergibt.«

»Sie gehen wieder an die Arbeit?«

»Leider ja. Ich habe viel nachzuholen.«

Alkyone lächelte, ein wenig traurig, und verschwand im Schiff.

Ich kämpfte mich durch die Presse- und Fernsehleute und brachte schließlich erleichtert den Helikopter in die Luft.


Kapitel 8



Ich hatte viel Stoff zum Nachdenken, wobei mich vor allem die Drohung der Yela beschäftigte. Obwohl uns Beteigeuze und sein Volk technisch überlegen waren, hatten sie keine entscheidende Verteidigungsmöglichkeit gefunden. Aber da sie fast ständig durch den Weltraum reisten, waren ihnen Grenzen gesetzt, soweit es Entwicklungen betraf, die große, feststehende Anlagen erforderten. Rigel war mir in mancher Hinsicht wissensmäßig voraus und mußte doch zugeben, daß ich auf meinem Gebiet Ideen entwickelte, die ihm neu waren. War sein Volk durch das Leben, das es führte, zu sehr beengt, um sich aus dem Griff der Yela befreien zu können? Konnte ich vielleicht helfen, weil ich nicht durch ihre Umgebung behindert wurde? Aber wie sollte man einem Angriff begegnen, wenn man nicht genau wußte, wie er erfolgen würde? Ich mußte mit Sir John und Beteigeuze sprechen.

Unter mir lag der Marktplatz. Ich landete und ging in Gedanken versunken zurück zum College. In meinem Raum angekommen, rief ich sofort Sir John an. Sein Bild erschien auf dem Schirm.

»Hallo, Sir John. Ich hätte Sie gern in einer wichtigen Angelegenheit gesprochen.«

»Gut«, sagte er. »Ich wollte Sie auch gerade anrufen. Das Weltraum-Hauptquartier macht sich Sorgen wegen Beteigeuzes Streitkräften draußen im All.«

»Wieso?«

»Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls ist man wie wild dabei, die Konstruktionszeichnungen auszuwerten«, sagte Sir John trocken. »Es hat jedoch in der Zwischenzeit eine interessante Entwicklung gegeben.«

»Oh, und das wäre?«

»Wir haben weitere seltsame Signale aufgefangen.«

»Haben Sie sie auf Band?«

»Ja. Wie wär's, wenn wir eine Kleinigkeit zu uns nehmen, während wir es abspielen?« fragte Sir John mit ziemlichem Nachdruck.

»Prima. Wo?«

»Wie wär's mit ›Le Jardin‹? In etwa einer halben Stunde?« Sir John blickte auf seine Uhr.

Ich nickte, und der Bildschirm wurde dunkel.

Kurz darauf nahm ich mir ein Hovertaxi.

»Wohin, Sir?«

»›Le Jardin‹. Das französische Restaurant an der Hill Road«, sagte ich.

Der Mann drückte auf einen Knopf, und das Fahrzeug hob vom Boden ab. Der Propeller unter mir gab ein leises Geräusch von sich, aber als wir die volle Fluggeschwindigkeit erreicht hatten, war nichts mehr zu hören.

Sir John stand vor dem Restaurant, ein kleines, tragbares Tonbandgerät in der Hand. Ich gab meine Kreditkarte dem Taxifahrer, der sie stanzte und mir zurückreichte, während ich die Quittung unterschrieb.

Wir betraten das Lokal. Für Tradition war Sir John immer zu haben. Dieses Restaurant war vom Gründer über den Sohn auf den Enkel weitervererbt worden, der unter großen Schwierigkeiten beschlossen hatte, es auch weiterhin mit Kellnern und Barmixern zu führen, wie es in den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts noch der Fall gewesen war. Alle anderen Gaststätten waren inzwischen völlig automatisiert, wobei dem Gast nur die Wahl zwischen den verschiedenen Methoden blieb, das Essen zu bestellen, und wohl auch zwischen den verschiedenen Dekors. Die billigen Snackbars waren zum Beispiel sehr einfach eingerichtet. Man saß an einem langen Tisch mit einer beweglichen Platte in der Mitte. Wenn man nach der Speisenliste gewählt hatte, tippte man seine Wahl ein, und innerhalb weniger Sekunden kam das Essen auf der beweglichen Platte herauf. In teureren Restaurants gab es Einzeltische, und zum Aufgeben der Bestellung wurde ein Mikrophon benutzt. Die Werbung nannte sie die schon persönlicher gehaltenen Lokale.

»Guten Abend, Sir John«, sagte Pierre, der Eigentümer.

»Den üblichen Tisch?«

»Ja, Pierre, das wäre sehr angenehm.«

Wir schritten zwischen schwerbeladenen Tischen hindurch, an denen die Menschen dichtgedrängt saßen.

»Es ist unglaublich«, sagte ich und setzte mich.

»Was?«

»Wie viele Menschen anscheinend noch die alte Art von Restaurant vorziehen.«

»Ja, und die meisten sind junge Leute wie Sie, Dick«, lächelte Sir John.

»Vielleicht  aber ich bin ein junger Mann, dem es eigentlich egal ist, wo er ißt.«

Sir John, den meine Bemerkung etwas zu ärgern schien, versteckte sich hinter der langen Speisenkarte.

»Möchten Sie gern einen Drink?« fragte Pierre.

»Hm. Ja, ich nehme einen Whisky mit Wasser. Und Sie, Dick?«

»Einen Gin mit Tonic, bitte.«

Pierre marschierte, in alle Richtungen nickend und lächelnd, davon. Wir konzentrierten uns auf die Speisenkarte.

Unsere Drinks wurden serviert. Ich nahm einen guten Schluck und wandte mich dann dem Ober zu, der unsere Bestellungen entgegennehmen wollte.

»Was nehmen Sie, Sir?« fragte er.

»Steak Cordon bleu mit ein paar pommes sautés und grünem Salat«, sagte ich, ohne Luft zu holen.

»Schon wieder Steak!« murmelte Sir John.

»Möchten Sie vielleicht eine Vorspeise?« fragte der Ober.

»Nein, danke.«

»Ich nehme Ente mit Orangensauce und einen gemischten Salat«, sagte Sir John.

»Wein, Sir?«

»Wie wäre es mit einem Rosé? Pierre hat den besten Rosé, den ich seit Jahren getrunken habe.«

»Ist mir recht.«

»Dann nehmen wir eine Karaffe kalifornischen Rosé«, sagte Sir John.

Als der Ober gegangen war, stellte Sir John das kleine Tonbandgerät auf den Tisch und reichte mir einen Kopfhörer.

Ich steckte den kleinen Knopf ins Ohr, und Sir John schaltete das Tonbandgerät ein. Eine unheimliche elektronische Musik war zu hören. Ich lauschte einige Minuten lang und nahm dann den Kopfhörer heraus.

»Hat schon jemand feststellen können, was die Yela zu sagen versuchen?« fragte ich und deutete auf das Band.

»Nein. Die Leute von Jodrell-Bank sagen, daß das Geräusch von einem festen Punkt zu kommen scheint  als ob die Yela ihre Streitkräfte zusammenrufen.«

»Kein sehr gutes Zeichen. Hat man schon mit Beteigeuze gesprochen?« fragte ich.

»Ja, und er wird langsam ärgerlich, weil ihn niemand ernst nimmt. Nach seinen Worten sind die Yela schon dabei, den Wasserstoff zu bilden.«

»Und was geschieht jetzt?« fragte ich.

Sir John zuckte die Achseln. »Wie ernst ist Ihrer Meinung nach die Lage wirklich, Dick?«

»Sehr ernst  aber vor allem rege ich mich darüber auf, daß es unsere Besucher lieber sehen würden, wenn wir mit ihnen die Flucht ergriffen, anstatt die Stellung zu halten und den Kampf aufzunehmen.«

»Hat Ihnen das Mädchen das gesagt?«

»Ja. Sie wollte, daß ich zum Schiff komme und mit ihnen abfliege.«

»Oh«, sagte Sir John und lachte, als der Ober das Essen auf den Tisch stellte. »Warum haben Sie das Angebot nicht angenommen?«

»Ich weiß es eigentlich nicht. Vielleicht liegt mir der Gedanke nicht, einfach alles aufzugeben«, sagte ich nachdenklich.

»Aber denken Sie doch an die technischen Erkenntnisse, die Sie gewinnen könnten«, fuhr Sir John fort.

»Ich weiß, ich habe auch daran gedacht. Aber im Augenblick habe ich das Gefühl, daß wir doch noch irgend etwas unternehmen können, um die Yela aufzuhalten, auch wenn unsere Lage wirklich ernst ist.«

»Sie glauben tatsächlich, wir können gegen ein Volk kämpfen, das in der Lage ist, einen Planeten zu verbrennen?« fragte Sir John lächelnd.

»Nun, ich weiß, daß uns die Yela technisch überlegen sind, aber wir könnten doch versuchen, sie hereinzulegen.«

»Gewiß, aber selbst wenn es Ihnen gelingt, sie einmal aufzuhalten, würden sie doch wohl zurückkommen. Können wir sicher sein, sie ein zweitesmal zu stoppen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn wir dann etwas Zeit gewonnen haben, könnten wir vielleicht Beteigeuzes Vertrauen gewinnen und ihn überzeugen, daß es möglich ist, planmäßige Schlachten zu schlagen, anstatt nur Guerillataktiken anzuwenden«, sagte ich und steckte einen großen Bissen Steak in den Mund.

»Glauben Sie, daß Beteigeuze vor den Yela wirklich Angst hat?« fragte Sir John.

»Nein, ich glaube nicht, daß seine Leute Angst haben, solange sie im All sind. Ihre Schiffe sind den meisten Einheiten der Föderationsflotte ebenbürtig oder sogar überlegen. Sie fürchten sich vor allem vor dem Phänomen der Verbrennung, das die Yela auslösen können, und sobald sie auf einem Planeten sind, werden sie von einer Art Verzweiflung befallen, die ihnen vorgaukelt, daß jede Gegenwehr sinnlos ist.«

»Vielleicht, vielleicht«, sagte Sir John und beendete sein Mahlzeit. »Was ist Ihrer Meinung nach die Maßnahme, die jetzt zu ergreifen wäre?«

Ich nippte an meinem Wein und tat einen tiefen Atemzug. »Wir sollten versuchen, dem Feind einen derart schweren Schlag zu versetzen, daß er sich zurückzieht, um seine Wunden zu lecken.«

»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen? Es ist offensichtlich, daß unsere konventionellen Waffen dabei wenig nützen würden«, sagte Sir John nachdenklich.

»Ja, und zudem wären sie außerordentlich teuer. Colonel Rhodes hat einmal die Idee verwirklicht, eine Gruppe von Torpedos gemeinsam nach einem Ziel jagen zu lassen. Aber das ist eine große Verschwendung, wenn man bedenkt, daß man dann mit acht Torpedos nur zwei Schiffe treffen kann.«

»Sie brauchen also einen oder zwei geeignete Torpedos oder eine ähnliche Waffe, um gegen eine weit verstreute Flotte vorzugehen. Wie wäre es mit Quark-Torpedos oder einer riesigen Quark-Bombe?« fragte Sir John, während er mit seinem Löffel spielte.

»Eine Quark-Bombe wäre schon interessant, hätte aber keinen ausreichenden Hitzewert, um große Gebiete zu erfassen«, sagte ich und machte auf meiner Serviette einige Berechnungen.

Die Quarks waren ein großer Witz gewesen, bis Ende 1969 der Beweis erbracht wurde, daß die damals bekannten kleinsten Atompartikel noch weiter gespalten werden konnten. Der Mann, der diese Feststellung machte, nannte die Partikel Quarks. Es handelte sich um eine ziemlich bahnbrechende Entdeckung, da die praktische Anwendung ergab, daß eine Quark-Bombe viel tausendmal stärker war als eine konventionelle Wasserstoffbombe.

Ich sah auf. »Nein. Es ist, wie ich schon angenommen habe. Die Hitzeintensität wäre nicht groß genug.«

»Auch wenn man Quark-Sprengköpfe auf Torpedos verwendet?« fragte Sir John und leerte sein Weinglas.

»Wäre vielleicht eine Möglichkeit, die mich aber nicht befriedigt.«

Pierre kam herbei und setzte ein kleines Fernsehgerät auf den Tisch. Das Bild des Premierministers erschien.

»Guten Abend«, sagte er. »Wie Sie von unseren Fachleuten sicher schon gehört haben, ist den ... äh ... kürzlich vereinzelt beobachteten Störungen unserer Sendungen keine ernsthafte Bedeutung beizumessen.«

Ich sah Sir John an, der die Achseln zuckte.

»Unser Feind ist eindeutig geschlagen. Da ihn diese Niederlage zweifellos schmerzt, widmet er sich jetzt dem kindischen Zeitvertreib, leere Drohungen auszustoßen. Trotzdem schlägt das Weltraum-Hauptquartier in Übereinstimmung mit allen Regierungen vor, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. In den nächsten Tagen werden daher umfassende Manöver abgehalten. Dazu gehört auch eine Verteidigungsübung, an der die gesamte Bevölkerung teilnehmen soll. Für die Dauer des Unternehmens, das morgen um Mitternacht beginnt, erbitte ich ihre rückhaltlose Unterstützung, derart, daß Sie alle Anweisungen befolgen, die während der Übung ausgegeben werden.«

»Idioten!« Sir John erhob sich. »Bin gleich zurück.« Er verschwand zur Telefonzelle. Ich goß mir den restlichen Wein ein und leerte eben mein Glas, als er wieder an den Tisch kam.

»Niemand rückt mit der Sprache heraus, und im Verteidigungsministerium hatte man sogar die Frechheit, mir zu sagen, ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

»Glauben Sie, daß man das nachgebaute Schiff losschicken und einen Kampf wagen wird?« Ich war nahe daran, über meine Frage zu lachen.

»Pierre!« rief Sir John.

»Ja, Sir John?«

»Was ist sonst noch passiert?« fragte er und deutete auf das Fernsehgerät.

»Das weiß ich leider nicht. Meine Frau hat gesehen, daß es eine Ankündigung gab, und da ...«

»Gut. Pierre. Vielen Dank. Bitte schreiben Sie das Essen meinem Konto an.«

Pierre lächelte nervös, als Sir John aus dem Restaurant stürmte. Ich folgte in seinem Kielwasser.

»Dick, ich gehe nach Hause, um festzustellen, ob ich nicht mehr darüber erfahren kann, was hier eigentlich vorgeht.«

»Guter Gedanke«, sagte ich. »Wenn ich irgendwas tun kann ...«

»Ja, ja, vielen Dank, Dick. Ich melde mich wieder«, sagte Sir John geistesabwesend und marschierte in Richtung auf sein Haus.

Ich wandte mich dem Stadtzentrum zu. Hatte sich das Weltraum-Hauptquartier plötzlich entschlossen, mehr Schiffe loszuschicken, obwohl man genau wußte, daß sie sofort vernichtet würden, sobald sie in Reichweite des Feindes gerieten? Mehr als ein oder zwei Schiffe des Beteigeuze-Typs konnte man noch nicht haben. Ich mußte diese Frage klären und rief deshalb Colonel Rhodes an.

Ich brauchte sehr lange, um ihn aufzuspüren, aber schließlich machte ihn der Haupt-Telefoncomputer ausfindig.

»Hallo, Dick. Was machen die Seebeine?« fragte Colonel, als er auf meinem kleinen Bildschirm erschien.

»Denen geht es gar nicht so übel. Von Zeit zu Zeit fühle ich mich noch etwas weich in den Knien. Colonel, ich habe gerade den Premierminister im Fernsehen erlebt und frage mich, worüber er eigentlich gesprochen hat.«

»Vielleicht sollte ich es Ihnen über eine offene Telefonleitung nicht sagen  aber man hat Verteidigungsalarm gegeben. Soweit Ganges informiert ist, haben alle dafür gestimmt, dem Feind mit Quark-Torpedos auf den Leib zu rücken.« Rhodes machte einen ziemlich erschöpften Eindruck.

»Wird uns nicht viel nützen«, sagte ich.

»Das Gefühl habe ich auch«, pflichtete Rhodes bei.

»Wie stehen meine Chancen, zu Ihnen hinauszukommen und mit Ihnen und Beteigeuze zu sprechen?«

»Gleich null. Der Stützpunkt ist für alle Unbefugten gesperrt.«

»Könnten Sie mir nicht einen Paß beschaffen?«

»Im Augenblick nicht. Wir haben eine Menge hoher Tiere hier. Man hat Beteigeuze und die Mannschaft sogar sozusagen unter Hausarrest gestellt.«

»Was geschieht, wenn ich trotzdem aufkreuze?« fragte ich.

»Nichts. Sie genießen bei uns großes Ansehen, aber wie ich schon sagte, ist hier die Hölle los, so daß ich für nichts garantieren kann.«

»Okay, Colonel, machen Sie sich diesmal keine Schwierigkeiten. Ich werde nicht erscheinen«, sagte ich und schaltete ab, ehe Rhodes antworten konnte.

Die Situation ärgerte mich. Ich wollte mit Beteigeuze eine Idee besprechen, die in meinem Kopf langsam Gestalt annahm, und je länger ich herumlief, desto aufgebrachter wurde ich. Schließlich faßte ich den Entschluß, doch hinzufahren und ihn zu besuchen.

Das Problem war nur, wie. Helikopter oder Taxi kamen nicht in Frage, weil ich den Bestimmungsort angeben mußte und mich dadurch sofort verraten würde. Wie legt man aber eine Entfernung von etwa dreißig Kilometern zurück, ohne zu laufen?

Die Bücherei des College war noch geöffnet, als ich zurückkam. In meinem Kopf begann ein schnelles Metronom zu klicken, als ich nach einer detaillierten Karte des Mildenhall-Gebietes im Maßstab 1:10 000 suchte. Großartig, niemand hatte sie ausgeliehen. Ich sah mich um  kein Mensch schaute mir zu , steckte die Karte ein und kehrte in meine Wohnung zurück.

Die Lösung des Problems erwies sich als schwierig. Alle denkbaren Transportmöglichkeiten würden den Behörden und der Polizei Hinweise auf mein Eindringen in das kritische Gebiet geben. Ein anderes Problem war das Radar, mit dem ich zu tun hatte, sobald ich in die Nähe Mildenhalls vorgedrungen war. Dieses zweite Problem ärgerte mich, da ich in meiner Frühzeit an der Universität viel Arbeit in das Radarsystem gesteckt hatte. Soweit ich wußte, war die Anlage inzwischen veraltet, aber sie konnte noch immer jedes sich bewegende Objekt beinahe bis zum Boden hinab ausmachen.

Ich goß mir einen Gin-Tonic ein und studierte sorgfältig die Karte. Es war möglich, in die Außenbezirke des Raumflughafens zu gelangen, aber dann blieb mir nichts anderes übrig, als einfach loszurennen und das Risiko auf mich zu nehmen, daß mich schon nach ein paar Minuten die Patrouillen des Sicherheitsdienstes auflesen würden.

Seltsamerweise kann die Lösung eines Problems, wenn man besonders intensiv darüber nachdenkt, manchmal derart einfach sein, daß man sie völlig übersieht. Ich trat an meinen Tisch und wühlte in meinen Unterlagen, bis ich auf einen sehr zerfledderten Hefter mit der Aufschrift ›Radar‹ stieß. Ich hatte meine Unterlagen stets mit größtmöglicher Genauigkeit geführt. Und da war er  ein grober Plan der Bodenradar-Anlagen. Zweifellos hatte es inzwischen Änderungen gegeben, aber soweit ich mich erinnerte, gab es eine Reihe von kleinen Antennenstationen, die sich zusammenklappen und im Boden versenken ließen. Die elektronische Einrichtung wurde von einem Kontrollraum aus durch Kabel gesteuert, die in kleinen Tunneln verliefen.

Nun gab es mehrere Möglichkeiten. Außerhalb des eigentlichen Raumflughafens standen acht solche Antennen. Die Tunnel der beiden südlich gelegenen Installationen verliefen entlang der Startzone. Ich überlegte angestrengt und zeichnete dann die ungefähre Position von Beteigeuzes Schiff mit einem kleinen Kreuz ein. In der Nähe des Schiffes war kein Tunnel-Entlüftungsschacht verzeichnet, obwohl es einen geben mußte. Es schien keine andere Wahl zu geben; wenn ich meinen Plan durchführen wollte, mußte ich diesen Weg einschlagen.

Es begann zu regnen, als ich ein paar Werkzeuge zusammenpackte und mich heimlich davonschlich. Durch mehrere Höfe gelangte ich auf die alte Küchenbrücke, die über den Cam führte. Hier hatte der älteste Tutor ein kleines Kanu festgemacht, das er hauptsächlich für den täglichen Weg von seinem flußaufwärts gelegenen Haus zur Universität und zurück benutzte. Er würde in die Luft gehen, wenn er bemerkte, daß es fehlte, aber es konnte ihm nichts schaden, einmal zu laufen. Da ich im Umgang mit Booten wenig geübt bin, müssen meine Bemühungen ziemlich lächerlich gewirkt haben, und als ich den Einstieg schließlich geschafft hatte, schaukelte das Kanu so wild hin und her, daß ich angstvoll stillsaß, um nicht ins Wasser zu fallen. Ich löste die Leine, und das Boot bewegte sich auf den Fluß hinaus und begann zu treiben. Ich hatte mich flach auf den Boden gelegt, da zu dieser Tageszeit trotz des Regens noch Studenten mit ihren Mädchen unterwegs sein konnten.

Plötzlich schoß das Boot spürbar schneller dahin. Ich überzeugte mich, daß ich die Schleuse erreicht hatte, auf die ich mit zunehmender Geschwindigkeit zutrieb. Es dauerte einige Sekunden, bis ich das Boot wieder in der Gewalt hatte, aber ich schaffte es  zum Glück, denn weiter unten schäumte das Wasser fünf oder sechs Meter tief über ein Wehr in den unteren Teil des Flusses.

Ich schleppte das Boot um das Hindernis herum und stieß bald auf den Bootshafen, nach dem ich gesucht hatte. Wie erwartet, waren hier mehrere Hover-Wasserskiboote am Pier festgemacht, von denen jedes mit einem elektrischen Ladegerät verbunden war. Ich prüfte alle Boote durch, nahm das Boot, das am stärksten aufgeladen war, und löste die Leine. Mein Plan war jetzt ganz einfach. Der Cam mündet in einen großen Fluß namens Ouse. Wenn meine Karte stimmte, floß ein weiterer Fluß, der Lark, aus südöstlicher Richtung in den Ouse, und der Lark mußte mich an die Südseite des Raumhafens führen.

Abgesehen von der Tatsache, daß ich immer wieder mit Hindernissen kollidierte, weil ich es nicht wagte, die Lichter des Bootes einzuschalten, verlief die Reise ereignislos.

Bei den Startrampen leuchteten die Lampen taghell, und auf der anderen Seite konnte ich die DSP 15 und ein kleines Stück weiter Beteigeuzes Schiff erkennen. Überall schien große Geschäftigkeit zu herrschen, und auf den Zufahrtsschienen stauten sich die Schiffe, die zu den Rampen gebracht werden sollten.

Ich machte das Boot am Ostende des Dorfes Mildenhall fest und befand mich somit direkt an der Südseite des Raumflughafens. Hingestreckt am Flußufer liegend, brauchte ich mehrere Minuten, um ungefähr meine Position zu bestimmen.

Bei meinen Werkzeugen befand sich ein kleiner Radioempfänger, der auch Ultrakurzwelle aufnehmen konnte, und mit diesem Gerät löste ich mein Problem. Wie es sich herausstellte, saß ich praktisch auf einer der Antennen. Auf allen vieren kroch ich langsam darauf zu und erreichte sie schließlich. Unmittelbar davor war der Verschluß eines Einstiegs zu sehen. Ich stellte fest, wie lange die Antenne nicht in meine Richtung zeigte. Es blieb mir nicht viel Zeit, und bei der nächsten Umdrehung kroch ich schnell an die Einstiegsöffnung heran und stemmte den Deckel hoch. Aus dem Schacht schlug mir ein Geruch nach fauligem, kaltem Wasser entgegen. Ich kletterte gerade in dem Augenblick hinein, als die Antenne wieder herumschwenkte. Der Tunnel, in dem die Verbindungskabel verliefen, stand zur Hälfte unter Wasser, in das ich jetzt eintauchte.

Meine Tunnelkarte begann schon feucht zu werden und die Form zu verlieren. Ich fand schließlich meinen Kompaß, stellte ihn auf das in Auflösung befindliche Papier und ließ den Strahl meiner Taschenlampe wandern. Wenn ich mich in der Lage der Antenne nicht täuschte, brauchte ich nur den ersten Tunnel in östlicher Richtung und dann den zweiten in nördlicher Richtung zu nehmen.

Ein Bein und einen Arm um das Kabel geschlungen, begann ich, durch den Tunnel zu kriechen. Das Wasser war kalt, schmutzig und sehr naß. Immer weiter kroch ich voran, und als ich endlich die Abzweigung nach Osten erreichte, hatte ich das Gefühl, nach Cambridge zurückgekrochen zu sein. Plötzlich erzitterte der Boden, und ein ohrenbetäubendes Röhren erdröhnte, das mir durch und durch ging. Der ganze Tunnel schien sich zu biegen. Offensichtlich befand ich mich unter einer Startrampe. Als alles vorüber war, bewegte ich den Kopf hin und her und setzte mich wieder in Bewegung, da mir die Kälte des Wassers in die Knochen zu dringen begann. Nachdem ich eine Tunnelkreuzung passiert hatte, erreichte ich jetzt die nördliche Abzweigung. Hier befragte ich noch einmal meine Karte und versuchte mir vorzustellen, was sich über mir befinden mochte, aber das war gar nicht so einfach. Ich kroch noch ein Stück weiter und stieß auf eine Ausstiegsöffnung. Das Gitter, mit dem sie verschlossen war, ließ sich trotz aller Anstrengungen nicht bewegen, aber es war deutlich zu hören, daß draußen ein lebhaftes Treiben herrschte. Man brachte die Raumschiffe so schnell wie möglich vom Boden hoch.

Als ich meinen Weg fortsetzte, erfolgte wieder ein Start, und der Tunnel bog sich bedrohlich. Nach einiger Zeit erreichte ich den nächsten Ausstieg, der offenbar fast sechs Meter unter der Erde lag, da ich eine kleine Leiter hinaufklettern mußte. Meine Bemühungen, das Verschlußgitter zu entfernen, schienen keine große Wirkung zu haben. Ich sah mir den Rand etwas genauer an; der Ausstieg schien nicht versperrt zu sein. Als ich aber durch die Schlitze starrte, bemerkte ich ein Paar Stiefel, das auf dem Deckel stand. Ich hielt den Atem an, und mein Herz begann unnötig laut zu schlagen. Ich rechnete jeden Augenblick damit, daß der Mann nach unten schaute.

Endlich ging er weiter. Wieder untersuchte ich das Gitter und bemerkte an einer Seite eine Menge Rost. Heftig schlug ich dagegen, bis es sich zu bewegen begann. Es quietschte und stöhnte und gab schließlich nach. Als ich es langsam hochstemmte, fiel es zur Seite, und ich quetschte mir den Finger ein. Ich hatte wirklich keinen guten Tag. Überhaupt war ich in einer unmöglichen Lage  ein angesehener Wissenschaftler einer berühmten Universität steckte den Kopf aus einer Einstiegsöffnung in der Mitte eines riesigen Raumflug-Startfeldes, eines Startfeldes, auf dem Abwehrbeamte zahlreich wie Kaninchen herumliefen.

Beteigeuzes Rakete stand regungslos etwa hundert Meter entfernt. Im Schein der aufzuckenden Flammen hatte die Szene etwas Unheimliches.

Ich ließ mich aus der Öffnung gleiten und rannte auf das außerirdische Schiff zu. Ich horchte auf eilige Schritte, aber außer dem Donnern einer startenden Rakete war nichts zu hören.

Als ich Beteigeuzes Schiff schon fast erreicht hatte, kam mir ein recht unangenehmer Gedanke. Wenn die Türen der Luftschleuse nun geschlossen waren? Ob sie offenstanden oder nicht, konnte ich erst sehen, wenn ich dicht am Schiff war. Sie waren geschlossen. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah ein kleines Fahrzeug des Geheimdienstes, das sich mit großer Geschwindigkeit näherte. Offenbar haben sie eine Glocke oder so was, dachte ich, während ich verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, in das Schiff zu gelangen. Da schwangen zu meiner Überraschung die Schotts vor mir auf. Ich rannte sofort auf die Fahrstuhltüren zu, die sich öffneten, als die Außentüren zugingen. Meine Erleichterung schlug in Hysterie um, und je mehr ich mich zu beherrschen versuchte, desto schlimmer wurde es. Ich begann zu lachen.

»Sie haben aber eine seltsame Art uns zu besuchen«, sagte Alkyone, als sich die Tür zur Hauptkabine öffnete.

»Wieso?« fragte ich lachend.

Beteigeuze, der sich am anderen Ende des Raumes aufhielt, platzte ebenfalls fast vor Lachen. »Es hat sehr komisch ausgesehen«, sagte er, »wie Sie da plötzlich aus einem Loch im Boden auftauchten und dann auf uns zurannten.«

»Ich bin mir auch ganz komisch vorgekommen«, sagte ich, während mir die Lachtränen aus den Augen tropften.

»Ihr seid Dummköpfe  beide«, sagte Alkyone verstimmt.

»Alkyone«, sagte ich. »Lachen ist nur ein Ventil für eine gewisse emotionelle Spannung.«

»Das mag ja sein  aber was soll das?« fragte sie und deutete auf die zusammengesunkene Gestalt Beteigeuzes. Er hob den Kopf, und ich hatte den Eindruck, daß er plötzlich müde und recht traurig aussah.

»Sie haben recht«, sagte er ernst. »Lachen ist ein wunderbares Mittel, um seelische Spannungen zu lösen.«

Ich trat an den Stuhl, in den er sich hatte sinken lassen. »Was halten Sie davon?« fragte ich und blickte über seine Schulter auf den kleinen Fernsehschirm. Das Fahrzeug der Abwehr stand unten, und man schien beim Öffnen der Luftschleuse Schwierigkeiten zu haben. Dann drehte Beteigeuze einen Knopf, und die Außenkamera schwang herum, so daß man mehr von der Umgebung sehen konnte. Wieder startete ein Schiff und verließ die Rampe in einer Wolke aus Funken.

Ich sagte: »Sie unterscheiden sich äußerlich überhaupt nicht von den Schiffen, die in den letzten Jahren aufgestiegen sind.«

»Sie sind auch nicht anders, wenn man von den weiterentwickelten Radarinstallationen und Waffen absieht«, sagte Alkyone und trat zu uns.

»Aber warum?« fragte ich leise.

»Man glaubt nicht daran, daß es der Feind ernst meint.«

»Ich habe Befehl gegeben, daß sie sich ins All zurückziehen sollen, so daß sie mit den Geschehnissen hier nicht in Berührung kommen.«

»Unsere Einheiten werden in ein Massaker geraten.«

»Das ist schon geschehen, und überall herrscht große Panik. Die Vorhut der Essaner hat die ersten Schiffe bereits abgeschossen. Außerdem scheint der Feind irgendwo auf der anderen Seite der Sonne eine große Zahl von Schiffen zusammenzuziehen.«

»Dann ...« Bei dem Gedanken an die Katastrophe, der sich die Regierungen der Welt gegenübersahen, mußte ich mich setzen. Jetzt verschwendete ich keine Zeit mehr. »Beteigeuze, es gibt nur eine Möglichkeit, unserem Gegner ebenbürtig gegenüberzutreten.«

»Was meinen Sie?« fragte Alkyone erregt.

»Wir müssen uns darüber im klaren sein, daß jedes Wesen, das mit hoher Geschwindigkeit große Gasmengen manövrieren kann, sowohl Ihnen als auch uns gegenüber im Vorteil ist. Aber wir haben einen Verbündeten, der mächtiger ist als unser Feind«, sagte ich begeistert.

»Unmöglich!« sagte Beteigeuze.

»Doch, die Sonne  unsere Sonne!«

»Die Sonne! Wie kann sie uns helfen?« fragte Alkyone.

»Durch eine erhebliche Steigerung der Eruptionstätigkeit«, sagte ich und begann mich an meiner Idee zu begeistern. »Wir müssen dafür sorgen, daß es einen gewaltigen Ausbruch hochschneller Partikel  also kosmischer Strahlung  gibt, der jede Art von lebender Materie innerhalb des Sonnensystems völlig vernichtet.«

»Ein sehr interessanter Gedanke, aber ganz offensichtlich unpraktikabel«, sagte Beteigeuze.

»Nein, hören Sie, es ist allgemein bekannt, daß alles, was auf der Sonnenoberfläche vorgeht  Protuberanzen, Sonnenflecke und so weiter , von der Bewegung des brodelnden Gases unmittelbar darunter ausgeht.« Alkyone und Beteigeuze nickten.

»Dann die Ursache dieser Bewegung«, sagte ich.

»Die Hitze von unten.«

»Ja. Wenn von unten keine Hitze käme, gäbe es natürlich keinen Siedeeffekt. Aber auch wenn die äußere Schicht der Sonne anders wäre  wenn sie in viel größerem Maße Metallatome enthielte , würde es ebenfalls nicht dazu kommen, stimmt's?« fragte ich. Ich begeisterte mich immer mehr für meine Idee. »Nun, ich möchte den Anteil der Metalle in der Oberflächenschicht erhöhen, um damit die Voraussetzung für den Siedeprozeß zu beseitigen. Dabei rechne ich damit, daß die gesamte Bewegungsenergie, die in dem Augenblick existiert, plötzlich in einer Explosion freigesetzt wird  in einem Ausbruch von Protuberanzen und kosmischer Strahlung.«

»Eine recht seltsame Theorie«, sagte Beteigeuze.

»Verstehen Sie  wir könnten eine Ladung Metall auf die Oberfläche stürzen lassen. Ich nehme an, daß das einen großen Ausbruch auslösen würde.«

»Haben Sie an ein bestimmtes Metall gedacht?« fragte Alkyone.

»Ich glaube, es wäre das beste, wenn wir das leichteste nähmen  Lithium , damit wir so viel wie möglich an Bord nehmen können. Mir schwebt eine Art solarer Lithiumbombe vor. Ich weiß, das sich das alles verrückt anhört, aber es wäre doch möglich, daß es funktioniert.«

»Sie brauchen unsere Hilfe?« fragte Beteigeuze.

Nach meinem Begeisterungsausbruch wurde ich jetzt wieder ruhiger. »Ja«, sagte ich. »Es ist schwierig, irgend etwas direkt in die Sonne fallen zu lassen. Wenn man sein Ziel nur geringfügig verfehlt, schwenkt die Bombe in eine Kreisbahn um die Sonne ein, anstatt zur Oberfläche zu stürzen.«

»Ja. Sie werden sich dicht an die Sonne heranwagen müssen, bevor Sie die Bombe auf den Weg schicken.«

»Allerdings. Das Problem bei unseren Schiffen ist dabei, daß sie für eine solche Reise in die Nähe der Sonne nicht ausreichend gekühlt sind. Wir wären längst durchgebraten, bevor wir dicht genug heran sind.«

»Alkyone«, sagte Beteigeuze. »Könnte ich bitte die Spektra dieser Sonne haben?«

In diesem Augenblick erschien Rigel mit der übrigen Mannschaft im Lift. Alkyone verdunkelte den Raum, und ein großes Spektrum erschien an der Wand. Beteigeuze erklärte meinen Plan mit kurzen Worten. Rigel studierte das Spektrum sorgfältig und stellte einige Berechnungen an.

»Könnte die richtige Art Stern sein«, sagte er dann nachdenklich.

»Zwerg G 2«, sagte Beteigeuze.

»Zwerg G 2!« sagte ich.

»Ja, es kommt mir so vor, als könnte Ihre Idee klappen.« Rigel lächelte verschmitzt.

»Das ist wunderbar!« sagte ich.

»Dick«, sagte Alkyone. »Wir sind ja vielleicht in der Lage, Ihre Bombe abzuwerfen, aber irgend jemand muß sie zunächst beschaffen und Ihre Behörden davon überzeugen, daß sie der Erde nicht schaden wird. Haben Sie schon daran gedacht?«

»Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß die Erde in den Strahlen völlig durchgebraten wird. Unsere Atmosphäre und unser Magnetfeld müßten ausreichend Schutz bieten.«

»Nicht, wenn die kosmische Strahlung eine sehr große Intensität erreicht«, sagte Beteigeuze.

»Ja, Sie haben wahrscheinlich recht. Die Strahlenschauer könnten bis zur Erdoberfläche vordringen. Aber es ist unwahrscheinlich, daß so hohe Energiewerte erreicht werden.«

»Trotzdem werden Sie diesen Punkt mit Ihren Leuten klären müssen. Wir können keine Verantwortung dafür übernehmen, wenn die Erde gebraten wird«, meinte Beteigeuze mit breitem Lächeln.

»Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »Ich werde einem Freund von meinem Einfall erzählen und möchte seine Reaktion abwarten. Dann können wir weitersehen.«


Kapitel 9



Ich war recht guter Laune, als ich Beteigeuzes Schiff verließ. Im Fahrstuhl kam mir der Gedanke, daß man mich vielleicht für wahnsinnig halten würde, aber mein Einfall war zu gut, um es nicht wenigstens zu versuchen.

Die Türen der Luftschleuse öffneten sich, und da standen sie  Colonel Rhodes und Ganges, der sehr verärgert aussah.

»Dick«, sagte Rhodes. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

»Hallo, Colonel. Sie haben sich doch nicht etwa Sorgen gemacht?«

»Natürlich, alter Junge. Eine böse Lücke in unserem Sicherheitssystem. Ich hatte die Kabeltunnel völlig vergessen«, sagte Colonel.

»Rückt mich in ein verdammt schlechtes Licht«, sagte Ganges. »Wenn Sie zum Haupttor gekommen wären, hätten wir uns die ganze verdammte Panik ersparen können«, sagte er in höchster Erregung. Wir wandten uns um und gingen auf die Gebäude zu.

»Hätten Sie mich denn durchgelassen?«

»Nein!« fauchte er.

»Alles in Ordnung jetzt?« wandte ich mich an Colonel.

»Ich denke schon«, flüsterte er.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie kommen wollten?« fragte Colonel laut, so daß ihn Ganges hören konnte.

Ich sah ihn an und kniff ein Auge zu. »Irgendwie überkam es mich plötzlich. Was geht hier eigentlich vor?«

»Wir müssen den ganzen Ramsch so schnell wie möglich vom Boden hochbringen«, erwiderte Ganges.

»Sie wissen natürlich, daß Sie Ihre Schiffe in vorderster Front bereits verlieren?« fragte ich.

»Das hat Ihnen Beteigeuze gesagt?« fragte Colonel und musterte mich eindringlich.

»War das etwa nicht richtig?« fragte ich.

»Natürlich war das nicht richtig. Er lacht sich schief über unsere vergeblichen Versuche, es mit diesen Wesen aufzunehmen. Er macht mich rasend  er hat seine gesamte Flotte ins All zurückgezogen und läßt uns allein auf weiter Flur«, sagte Ganges.

Ich verteidigte Beteigeuze. »Würden Sie an seiner Stelle nicht das gleiche tun?« fragte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, haben Sie oder Ihre Kommandeure ihn über die getroffenen Entscheidungen informiert?«

»Keine Ahnung«, sagte Ganges.

»Er denkt, daß wir verrückt sind und unser Leben sinnlos opfern. Ich kann ihn durchaus verstehen. Warum soll er die gleiche Dummheit begehen wie wir; er hat das alles schon einmal zu Beginn des galaktischen Krieges durchgemacht.«

»Zum Teufel, was hat er denn von uns erwartet? Daß wir uns hinsetzen und über das Problem nachdenken, bis man uns hübsch goldbraun gebraten hat? Ihr Wissenschaftler seid doch alle gleich!« erregte sich Ganges.

»Mich hat niemand um Rat gefragt«, sagte ich zu Colonel.

»Warum sollten wir auch  Sie würden sich ja doch nur hinsetzen und nachdenken«, sagte Ganges ärgerlich.

»Vielleicht  aber auch die Politiker und Militärs hätten sich die Mühe machen sollen, ihren Grips einmal anzustrengen! Es gibt nämlich einen anderen Ausweg aus unserer Klemme.«

»Das soll wohl heißen, daß Sie irgendeinen verrückten Plan zur Rettung der Welt haben?« fragte Ganges sarkastisch.

»Nein, ich würde es eher als eine Idee bezeichnen, die vielleicht die derzeitige Situation rettet, die aber nicht unbedingt eine dauerhafte Lösung bringt.«

»Wie hat sich der große Boß geäußert?« fragte Colonel und zeigte auf Beteigeuzes Schiff.

»Er ist bereit, sein Leben und sein Schiff zu riskieren, um meine Idee auszuprobieren.«

Schweigend betraten wir das Gebäude, in dem ein wildes Durcheinander herrschte. Mannschaften, die ihre Anweisungen erhielten, erleuchtete Karten, auf denen Zahlen aufblitzten, und der dauernde Lärm von den Fernsehschirmen mit den letzten Weltnachrichten über den Fortgang des Unternehmens.

Rhodes drängte sich zwischen den Menschen und Geräten hindurch, wir in seinem Kielwasser. Schließlich erreichten wir sein Büro. Als er die Tür hinter uns schloß, war die Stille sehr angenehm. Ganges und ich setzten uns, und Colonel trat hinter seinen Tisch und drückte auf einige Knöpfe.

»Andy, haben Sie eine Vorstellung, wo der Chef ist?«

»Er ist auf dem Weg ins W. H., Sir«, ertönte die Stimme.

»Das läßt uns ein bißchen Zeit. Ganges, können wir Dick einen Passierschein geben?«

Ganges überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Schon um unsere Tunnel zu schonen.«

»Ganges!« platzte ich heraus. »Sie müssen von den Tunneln gewußt haben! Die Sache war ein bißchen zu einfach.«

»Hmph!« schnaubte Ganges. »Führe meine Befehle aus, so gut es geht  rechne doch nicht damit, daß ein Verrückter durch Tunnel kriecht, um mit Freunden zu plaudern.«

»Ich mußte unbedingt mit Beteigeuze sprechen  ich habe da wirklich etwas ...«

»Ja, das hat auch Sir John angenommen«, sagte Ganges gedehnt. »Aber dafür sind die üblichen Kanäle natürlich zu lang  also werden Tunnel benutzt.«

»Ganges, Sie sind ein verdammter alter Schurke!«

»Leider ist Sir John nicht so freizügig mit seinen Komplimenten!« lachte er. »Diese Wissenschaftler!«

»Andy, können Sie mir bitte einen Passierschein besorgen?« sagte Colonel in sein Tischmikrophon und schaltete wieder ab. Wir warteten in gespanntem Schweigen, bis das Dokument gebracht wurde.

»Hier, Dick. Das nächstemal sagen Sie uns vorher Bescheid«, sagte Ganges grinsend, unterzeichnete die Karte und reichte sie mir.

»Nun, wie ist das mit Ihrer Idee?« fragte Colonel.

»Sie ist im Grunde sehr einfach. Der Feind wird weiter in unser Sonnensystem eindringen. Auch wenn wir unsere Quark-Torpedos einsetzen, haben wir kaum eine Chance, ihn aufzuhalten. Nun ist mir der Gedanke gekommen, daß wir die Sonne als eine Art Strahlenbombe benutzen könnten«, sagte ich und sah die beiden Männer an, die mir mit grimmigen Gesichtern gegenübersaßen.

»Was für eine Strahlenbombe?«

»Ich dachte daran, eine Ladung Lithium auf die Sonnenoberfläche stürzen zu lassen.« Ich umriß kurz meine Idee.

»Lithiumbombe, soso? Ganz raffiniert  den Gegner braten«, sagte Ganges. Die Niedergeschlagenheit fiel sichtlich von ihm ab, und er erhob sich.

»Sie glauben, daraus könnte was werden?« fragte Colonel.

»Hmm. Das Problem ist nur  wer soll das Ding abwerfen? Haben wir einen Sündenbock?«

»Wir können es jedenfalls nicht«, sagte Colonel. »Unsere Schiffe sind nicht dafür geeignet.«

»Beteigeuze will das übernehmen«, sagte ich.

»Ausgezeichnet! Habe den Mann doch gleich richtig beurteilt. Er schafft es!« Hinter Ganges' kurzen Aussprüchen verbarg sich ein kluger Kopf, von dessen Existenz nur wenige etwas ahnten. »Und was ist mit Ihnen?«

»Natürlich  wenn man es für nötig hält.«

»Stellen Sie zusammen, was Sie brauchen  ich werde das militärische Räderwerk in Gang bringen«, sagte Ganges und öffnete die Tür. »Ausgezeichneter Gedanke, sehr gut.« Er schloß die Tür hinter sich.

Colonel blickte mich an, und wir lachten.

»Eine seltsame Type«, sagte ich.

»Ja, aber jetzt, da er angebissen hat, haben Sie's geschafft.«

»Glauben Sie wirklich, daß er was erreicht? Bisher hat er mich immer nur geärgert.«

»Doch. Wie Sie selbst wissen, hat er ein wunderbares Talent, den Amtsschimmel zu umgehen, wenn er dadurch weiterkommt.«

Es klopfte.

»Herein!« sagte Colonel schroff.

Ein Polizeibeamter trat ein. »Guten Abend«, sagte er.

»Guten Abend, Wachtmeister. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der möglicherweise in die Startrampen-Zone eingedrungen ist«, sagte der Polizist.

»O wirklich? Und wir sollen davon was wissen?« fragte Rhodes und warf mir einen Blick zu.

»Nun, wir hörten aus Cambridge, daß ein Unbekannter ein Kanu und ein Hover-Schnellboot gestohlen hat. Als wir der Sache nachgingen, fanden wir das Hoverboot am Fluß, dicht bei einer der Radarantennen.«

»Ich verstehe«, sagte Colonel. »Ich habe zwar noch nichts gehört, aber wenn Sie einen Augenblick warten wollen.« Und er legte einen Hebel herum.

»Bitte Colonel Ganges.«

»Hier Ganges«, tönte es einen Augenblick später aus dem Lautsprecher.

»Hier Rhodes. Haben Sie etwas davon gehört, daß jemand unerlaubt in die Rampenzone eingedrungen ist?«

»Nichts, alter Junge, kein Wort!«

»Tut mir leid, daß ich Sie belästigt habe«, sagte der Polizist.

»Geht schon in Ordnung. Wenn ich etwas höre, verständige ich Sie.«

Der Polizist verließ den Raum.

»Warum haben Sie ...?«

»Dick  was Sie getan haben, billige ich nicht, aber wenn an Ihrer Idee mit der Lithiumbombe wirklich was dran ist, würde es uns Wochen kosten, bis wir für das Projekt grünes Licht bekämen. Wollen Sie hier oder zu Hause arbeiten?«

»Danke  lieber zu Hause. Ich möchte nicht, daß mir Ihre Leute dauernd im Nacken sitzen.«

»Okay«, lächelte Colonel. »Ich werde Sie zurückfliegen lassen.«



Es war ein angenehmes Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Bei dem Gedanken an Ganges, der jetzt praktisch Komplize meines Bootsdiebstahls und unerlaubten Eindringens in eine militärische Sperrzone war, mußte ich unwillkürlich grinsen. Als ich mir eine Tasse Tee gemacht hatte, suchte ich nach einem Buch über Sonneneruptionen, das ich mir aus der Universitätsbücherei besorgt hatte. Auf dem Vorsatzblatt war zu lesen: »Dieses Buch muß unter allen Umständen in der Bücherei verbleiben.« Ich begann zu überlegen, wie lange ich das gute Stück schon hatte, doch das war im Augenblick nicht wichtig  im Gegensatz zu den Sonneneruptionen.

Die Berechnungen waren relativ einfach, und bald hatte ich die erforderliche Lithiummenge bestimmt. Aus irgendeinem Grund konnte ich über das Ergebnis nicht froh werden; es brachte mir nur die große Verantwortung zu Bewußtsein, die ich trug. Das war im Grunde natürlich, belastete mich aber ziemlich. Würde es klappen? Die Aussichten waren gut, aber ich konnte für nichts garantieren. Ich hätte viel darum gegeben, wenn mir in diesen Stunden jemand zur Seite gestanden und das Risiko mit mir geteilt hätte.

»Und ich glaube doch, daß ich recht habe«, sagte ich laut. Aber die Welt hörte mir nicht zu.

Endlich bekam ich eine Verbindung mit Colonel. Auf seinem Gesicht hatte die Müdigkeit tiefe Linien eingegraben.

»Sind Sie weitergekommen, Dick?« fragte er.

»Sie sehen ganz erschossen aus.«

»Das ginge Ihnen an meiner Stelle nicht anders. Wir haben gerade Tausende von Schiffen in die Luft gebracht und erfahren jetzt, daß alle zurückgeholt werden müssen.«

Meine Laune besserte sich sofort. »Armer Bursche«, lachte ich. »Dann können Sie sich jetzt eingehend mit meiner Lithiumbombe befassen. Wir brauchen etwa vierhundert Tonnen Lithium.«

»Was? Vierhundert Tonnen!« rief Colonel verzweifelt.

Ich nickte.

»Wie sollen wir das Zeug in der direkten Sonnenhitze speichern?«

»Ich sehe da im Augenblick nur die Möglichkeit, es in hochtemperiertes Öl zu packen und das Ganze mit einem unterkühlten Vakuum zu umgeben.«

Colonel blickte mich entsetzt an. »Mit dem Problem werden sich meine Leute auseinandersetzen müssen. Beteigeuze stellt uns einen seiner Torpedos zur Verfügung, der so modifiziert wird, daß er mit Höchstgeschwindigkeit etwa von der Merkurkreisbahn zur Sonne fliegt.«

»Das klingt interessant. Hat es übrigens irgendeine politische Reaktion gegeben?« fragte ich.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Ganges mit den Behörden umgehen kann. Deshalb bekommen wir ja auch den Befehl, uns völlig aus dem All zurückzuziehen. Übrigens haben Sie sich selbst ein Bein gestellt. Beteigeuze möchte, daß Sie an dem Bombenflug teilnehmen.«

»Sie meinen an dem Flug zur Sonne?«

»Ja, er will Sie dabeihaben, und die zuständigen Stellen sind einverstanden.«

»Danke. Sagen Sie mir Bescheid, wenn das Unternehmen Krematorium beginnt.«

Ich schaltete so schnell ab, daß ich Colonels witzige Antwort nicht mehr hörte und nur sah, wie sein lachendes Gesicht auf dem Schirm verblaßte. Da ich nicht daran gedacht hatte, ihn zu fragen, wie lange es noch dauern konnte, wußte ich jetzt nicht, ob ich mich schlafen legen oder meine Sachen packen sollte.

Doch anstatt mir Sorgen darüber zu machen, ging ich erneut meine Berechnungen durch und beschäftigte mich noch einmal eingehend mit dem ganzen Problem. Die Antworten, auf die ich dabei stieß, waren jedesmal dieselben  was meine Stimmung allerdings kaum verbesserte. Ich schob das Stück Papier zur Seite und schloß die Augen. Die Angst, im All gefangen zu sein, wurde wieder in mir wach, und mein Mißtrauen redete mir ein, daß es Alkyone wirklich nicht schwer hätte, wenn sie ihre Absicht durchsetzen wollte. Beteigeuze hätte zustimmen können, die Bombe zur Sonne zu bringen, ohne von meiner Idee wirklich überzeugt zu sein. Nehmen wir Warboys mit, hatte er vielleicht gesagt, und wenn es klappt, bringen wir ihn wieder nach Hause, wenn nicht  ab geht's ins All hinaus.  Du eingebildeter alter Esel, dachte ich.

Der Schlaf mußte mich schließlich übermannt haben, denn ich erwachte plötzlich. Zitternd ging ich in meine kleine Küche. Es war 6.10 Uhr, und das Wandthermometer zeigte 21 Grad an. Das Zittern konnte also nicht daran liegen, daß mir kalt war.

Ich nahm eine sehr heiße Dusche und schüttelte langsam die entsetzliche Schläfrigkeit ab. Ich drehte den Hahn zu, schaltete den Lufttrockner ein und zog anschließend saubere Sachen an. Plötzlich fiel mir ein, warum ich gefröstelt hatte. Ich hatte ganz vergessen, daß ich bei meiner Reise durch die Kabeltunnel sehr naß geworden war. Jetzt hatte ich wahrscheinlich leichtes Fieber. Die saubere Kleidung fühlte sich herrlich an, und auch die Tasse Kaffee, die ich mir machte, schmeckte gut. Die Türglocke läutete. Komisch, dachte ich, wer kommt denn so früh zu Besuch? Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und ging zur Tür.

Alkyone stand draußen. »Es tut mir leid, daß ich Sie störe«, sagte sie.

»Hallo, Sie sind aber früh unterwegs«, sagte ich und hielt ihr die Tür auf.

»Dick, es ist alles bereit.«

»Sie wollen mich also holen?« fragte ich vorsichtig.

»Nein, ich wollte nur mit Ihnen sprechen«, sagte Alkyone und setzte sich. »Sie wissen doch, was der Erde zustoßen kann, wenn die Bombe abgeworfen wird, nicht wahr?«

»Natürlich. Ich habe eine recht genaue Vorstellung davon.«

»Ich habe mit Colonel Rhodes gesprochen. Offensichtlich hat keiner der Politiker oder Militärs richtig über die Folgen nachgedacht.«

»Man ist also bereit, das Risiko einzugehen?« fragte ich.

»Das Risiko hochgeladener Energiepartikel?«

»Ich weiß. Schlimmstenfalls werden ein paar Menschen sterben. Das ist doch bestimmt besser, als wenn alle daran glauben müssen.«

Alkyone nickte. »Das mag schon sein.«

»Überhaupt  warum will mich Beteigeuze eigentlich dabeihaben?«

»Er sagt sich, daß auch Sie ruhig ihr Leben einsetzen können, wenn er seins riskiert«, sagte Alkyone auflachend.

Mein früherer Verdacht kam mir jetzt sehr lächerlich vor, und ich mußte ebenfalls lächeln.

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, es ist Zeit zu gehen«, sagte Alkyone.

»Aber Sie haben doch eben gesagt, daß Sie mich nicht abholen wollten«, sagte ich überrascht.

»Ich will Sie auch nicht abholen, sondern Colonel Rhodes. Ich bin nur gekommen, um meine Frage zu stellen.«

Ich mußte ein wenig verwirrt ausgesehen haben.

»Ich komme nicht mit«, erklärte sie schließlich. »Sie und Beteigeuze fliegen allein.«

»Können wir beide allein denn das Schiff steuern?«

»Natürlich. Dafür würde sogar einer genügen.«

»Sie und die übrige Mannschaft bleiben also hier?« Ich hielt den Atem an bei dem Gedanken, daß Beteigeuze annahm, wir würden der Sonneneruption vielleicht nicht entkommen.

Alkyone begleitete mich zum Hubschrauber hinunter, in dem Colonel wartete. Sie gab mir einen heißen Kuß und trat dann zurück.

»Kommen Sie, Dick, wir haben nicht den ganzen Morgen Zeit.«

»Hm«, sagte ich und stieg in den Helikopter.

Die Reise verlief in nachdenklichem Schweigen. Über den Feldern begann sich der Morgennebel zu lichten. Schließlich konnte ich den Raumflughafen erkennen, der jetzt wieder voller Schiffe war. Colonel manövrierte den Helikopter zu einer freien Stelle in der Nähe von Beteigeuzes Schiff. Vor den Türen zur Luftschleuse ergriff er meine Hand und schüttelte sie heftig.

»Viel Glück«, sagte er. Seine Stimme schwankte ein wenig.

»Danke! Würden Sie mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich«, sagte Colonel, er hatte meine Hand noch nicht losgelassen.

»Würden Sie für Alkyone sorgen, wenn wir gestartet sind?«

»Selbstverständlich. Ich glaube, sie wird von Sir John Fielding aufgenommen.«

»Das ist gut«, sagte ich und betrat die Luftschleuse, wo sich zu meiner Überraschung Beteigeuzes Mannschaft vollzählig versammelt hatte.

»Bei Gott, ihr werdet alle einen gehörigen Schrecken kriegen, wenn wir zurückkommen.«

Rigel lächelte. »Das ist die richtige Einstellung.«

Ich schüttelte den Männern die Hand und fuhr im Lift nach oben.

Ganges und Beteigeuze unterhielten sich in der Hauptkabine.

»Hallo, Dick. Haben Sie hoffentlich nicht zu früh geweckt«, strahlte Ganges.

»Viel zu früh«, erwiderte ich.

»Naja, Sie werden viel Schlaf nachholen können, ehe es Ihnen zu heiß wird.«

»Besten Dank. Ist alles bereit?« fragte ich. Beteigeuze schien gar nicht bedrückt zu sein; ich glaubte in seinen Augen sogar ein lustiges Funkeln zu entdecken.

»Ja, dann werde ich Sie jetzt allein lassen«, sagte Ganges und betrat den Fahrstuhl.

»Dick, wie kommen Sie mit der Beschleunigung zurecht?«

»Nicht sehr gut.«

»Wir haben Liegen eingebaut. Suchen Sie sich eine aus«, sagte Beteigeuze.

Ich ging zu einer der Kojen und legte mich hin, während Beteigeuze es sich auf der anderen bequem machte. Er nahm ein tragbares Kontrollpult mit  eine Einrichtung, die mir viel vernünftiger vorkam als unsere festen Kontrollen.

»Sämtliche Türen zu«, sagte Beteigeuze.

»Rampe klar. Start frei«, ertönte die Stimme des Kontrolleurs aus dem Lautsprecher.

»Beteigeuze«, war Colonels Stimme zu hören. »Wir haben hier eine Meldung, nach der sich Schiffe auf der Jupiterkreisbahn befinden. Sie stehen still.«

»Ernste Sache?« fragte ich.

»Sind sie auf der anderen Seite der Sonne?« fragte Beteigeuze.

»Im Augenblick ja«, erwiderte Colonels knisternde Stimme.

»Fertig, Dick?« fragte Beteigeuze.

Ich nickte, und in meinem Magen machte sich ein seltsames Gefühl bemerkbar. Das Raumschiff begann zu beschleunigen, doch der Druck war geringer, als ich erwartet hatte. In einem von unseren Schiffen wäre mir jetzt schon sehr unwohl gewesen. Ich blickte zu Beteigeuze hinüber und begriff. Er beschleunigte das Schiff nur mit etwa einem Viertel des möglichen Schubs.

»Wann wird es schlimm?« fragte ich.

»Das Schlimmste haben wir schon überstanden. Nach und nach, wenn wir uns an die jeweilige Beschleunigung gewöhnt haben, drehe ich weiter auf, bis wir schließlich so schnell fliegen, wie es geht.« Er stieg von seiner Liege und verschwand aus meinem Gesichtskreis. Wenn er das schafft, kann ich es auch, dachte ich und schwang die Beine von der Koje. Aber das hätte ich nicht tun sollen; ich sank sofort in die Knie. Beteigeuze lachte und half mir wieder hinauf. Dann reichte er mir einen Drink.

»Danach werden Sie eine Weile schlafen«, sagte er.

Ich wollte nichts versäumen und fragte: »Wie lange?«

»Schlimmstenfalls ein paar Stunden. Jedenfalls so lange, daß Sie sich ohne seelische Spannungen an die Beschleunigung gewöhnen.«

»Gut«, sagte ich und leerte das Gefäß. Es geschah nichts.

Ein leises Summen weckte mich. Beteigeuze trug einen Kopfhörer und hockte vor einem Fernsehschirm. Ich stützte mich auf einen Ellbogen, um besser sehen zu können. Wie ich verblüfft feststellte, lief auf dem Schirm ein Westernfilm. Er sah einen Augenblick zu mir herüber, lächelte und wandte sich dann wieder dem Film zu. Ich erhob mich von meiner Koje und stellte fest, daß ich mühelos stehen konnte. Nach meiner Uhr mußte ich über acht Stunden geschlafen haben. Die Außenkameras waren eingeschaltet, und ich durchforschte das dunkle All nach etwas, das ich kannte. Eigentlich hätte die Venus schon deutlich sichtbar sein müssen.

Beteigeuze lüftete eine Seite seines Kopfhörers. »Wir müßten jetzt innerhalb der Venuskreisbahn sein.«

Ich schaute noch einmal auf die Schirme, doch da war nichts als Dunkelheit. Beteigeuze lehnte sich vor und drückte auf einen Knopf. »Besser so?«

Ich schwenkte die Kameras hin und her und machte schließlich den Planeten ausfindig. Da er fast den ganzen Schirm ausfüllte, mußten wir ihm schon ziemlich nahe sein. Ich bewegte die Kameras weiter, bis ich gefunden hatte, was ich suchte  einen kleinen Lichtfleck, der die Erde darstellte. Beteigeuze hatte sich wieder seinem Film zugewandt, nicht ohne vorher eine Zeichnung unseres geplanten Flugkurses in bezug auf die Positionen der Planeten und der Venus zu projizieren. Da ich kein Stratege war, brauchte ich einige Zeit, um seinen Plan zu begreifen. Der eingezeichnete Kurs führte das Schiff dicht an der Nachtseite der Venus vorbei. Von hier aus wollten wir zum Merkur vorstoßen, weil dieser Planet in seiner Kreisbahn gegenwärtig beinahe auf der anderen Seite der Sonne stand. Die Kurslinie ging nur etwas über die Sonne hinaus und brach dann ab.

Plötzlich leuchtete der Bildschirm auf wie ein Feuerwerk. Ich starrte auf das grelle Licht und machte mir klar, daß wir den Venusschatten verlassen hatten. Im gleichen Augenblick wurde es auf dem Radarschirm lebendig. Auf ihm zeigte sich die Sonne als großer Fleck zur Linken, während Merkur in der Mitte lag. Außerdem war noch ein winziger Lichtfleck auf der rechten Seite des Schirms zu erkennen. Ich beobachtete ihn einen Augenblick, nahm einen Block zur Hand und begann zu rechnen. Das Objekt war offensichtlich viel zu groß für ein einzelnes Raumschiff, aber es konnte sich um eine Gruppe handeln, die in enger Formation flog. Ich blickte auf die Karte und stellte fest, daß das Objekt nur etwas außerhalb der Merkurkreisbahn lag, so daß es sich wahrscheinlich um einen Asteroiden handelte.

»Sie glauben doch nicht etwa, daß ich so dumm wäre?« fragte Beteigeuze, der hinter mich getreten war.

»Was meinen Sie?«

»Ich werde mir bei dieser Sache doch die Chance einräumen, mich in den Schatten irgendeines Objektes zu retten, wenn die Bombe losgeht. Von meiner Flotte wurde mir ein Asteroid in der Nähe Merkurs gemeldet; wenn wir die Bombe nun von der anderen Seite Merkurs auslösen, stehen unsere Chancen, den Schatten dieses Asteroiden rechtzeitig zu erreichen, etwa 50:50.«

»Guter Gedanke. Allerdings gefällt mir bei Ihrem Plan nicht, daß wir vom Feind geortet werden können, sobald wir den Schutz des Merkur verlassen haben«, sagte ich.

»Da stimme ich Ihnen zu; der Plan ist aber trotzdem gut. Wenn uns der Feind entdeckt, wird er uns folgen. Er hat aber bis zur Explosion der Bombe keine Zeit mehr, irgendwie in unsere Nähe zu gelangen.«

»Und er wird von der Explosion voll erfaßt.«

»Richtig. Könnte mir vorstellen, daß die Burschen ziemlich überrascht sind«, sagte Beteigeuze lachend.

»Wollen wir's hoffen!«

»Wir können den Weg der Bombe mit dem Radar verfolgen, bis sie die Korona der Sonne erreicht; dann sind wir hoffentlich schon bald in Sicherheit.« Beteigeuze grinste noch immer.

Ich wanderte in der Kabine herum und versuchte mir vergeblich vorzustellen, welche Rettungsmöglichkeiten es für uns gab.

»Hören Sie sich das an!« Beteigeuze deutete auf den Lautsprecher. Aber außer einigen Knistergeräuschen war nichts zu hören.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich.

»Es ist seltsam, daß die Yela den Funkverkehr untereinander abgebrochen haben.«

»Vielleicht lauschen sie.«

»Das wird es sein  sie warten auf unseren nächsten Schritt.«

»Glauben Sie, daß sie Bescheid wissen?« fragte ich.

»Es ist schwierig zu sagen, was sie tun oder wissen; vergessen Sie nicht, daß niemand sie bisher zu Gesicht bekommen hat oder hinterher zumindest nicht lange genug lebte, um seine Geschichte zu erzählen.«

»Aber Sie nehmen an, daß die Yela wissen, wo wir jetzt sind?«

»Das können sie nur, wenn sie Radarstationen in der Nähe der Erde haben. Meine Schiffe haben die meisten dieser Vorposten beseitigt, und während unseres Fluges habe ich keine bemerkt.«

Beteigeuze erhob sich von seiner Liege und ging zum Radarschirm, dessen Bild wir gemeinsam studierten. Der grellweiße Fleck der Sonne erreichte jetzt eine unerträgliche Helligkeit.

Auf einer Seite konnte ich den Asteroiden erkennen, der eine magische Anziehungskraft auf mich ausübte.

»Komisch, ich bin plötzlich ziemlich durstig«, sagte ich.

»Unten in der Kabine finden Sie die meisten irdischen Getränke. Außerdem müßte das Wasser im Boiler heiß sein. Wir haben auch Raumrationen von der Erde.«

»Großartig.« Ich ging zum Lift.

»Ich würde vorschlagen, daß Sie keine feste Nahrung zu sich nehmen, sondern von den Raumrationen essen. Ihr Magen hat es so leichter, und Sie werden keine Beschwerden haben.«

»Machen Sie sich keine Sorge. Der Gedanke, jetzt etwas Festes zu schlucken, ist nicht sehr verführerisch«, sagte ich lachend und hielt mir den Magen.

Die Kombüse, wie sie genannt werden könnte, war sehr einfach eingerichtet. An der Wand hing ein Heißwasserboiler mit Druckmesser; allerdings gab es kein Waschbecken. Unter einer Arbeitsplatte befanden sich einige Tiefkühlfächer. In einem fand ich den Kaffee und bereitete mir eine Tasse. Da es anscheinend keine Milchtabletten gab, trank ich ihn schwarz. Die Raumrationen befanden sich in Kästen, die mit Nummern gekennzeichnet waren. Da ich die Bedeutung der Zahlen nicht kannte, nahm ich einfach aus mehreren Kästen je eine Ration heraus und spülte sie mit dem Kaffee hinunter. Mein Magen kam mir hinterher zwar noch immer recht leer vor, aber der Kaffee wirkte Wunder.

Als ich in die Hauptkabine zurückkehrte, fand ich Beteigeuze in die Betrachtung des Radarschirms versunken.

»Wir werden verfolgt!« sagte er amüsiert.

»Was?« Die Vorstellung war lächerlich.

»Ich habe die Radarantenne am Heck des Schiffes ausprobiert, um festzustellen, ob sie sich noch vorschriftsmäßig aus- und einfahren läßt  und dabei habe ich das hier aufgefangen.«

Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, da die gewaltige Masse der Venus hinter uns fast den gesamten Schirm ausfüllte, doch dann bemerkte ich einen kleinen Punkt, der sich vor der Planetenoberfläche bewegte. »Wie groß ist die Entfernung?«

»Das Objekt liegt etwa vier Stunden hinter uns und fliegt etwa mit der gleichen Geschwindigkeit.«

»Es gehört doch nicht etwa zu uns, oder?«

»Nein, ich habe es mit unserem Erkennungssignal auf die Probe gestellt, doch es hat nicht geantwortet. Ich habe es auch mit dem irdischen Notruf versucht  aber keine Reaktion.«

Ich mußte den Hut ziehen vor der Fantasie dieses Fremden aus dem All; er hatte die Klugheit eines Fuchses. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, unser ›Mayday‹-Signal als Erkennungszeichen zu verwenden.

Beteigeuze bearbeitete das Eingabegerät. »Was meinen Sie?« fragte er. »Wir haben keine Zeit, zu stoppen und festzustellen, wer unser Verfolger ist. Aber wer er auch sein mag  ich habe den Verdacht, daß er uns aufhalten soll. Wir lassen ihm also einen Torpedo mit Funkbotschaft da, und wenn er das Geschoß in etwa vier Stunden passiert, wird er nach seinem Woher und Wohin gefragt. Erfolgt keine Antwort, sucht sich der Torpedo sein Ziel  und dann peng!«

Beteigeuze legte sich schlafen. Da mir der Western, den er sich angesehen hatte, interessant vorgekommen war, ging ich die Liste der verfügbaren Filme durch und schaltete schließlich das Gerät ein. Im heißen Hauch der Wüste und unter Pistolenschüssen verging die Zeit.

Irgendwo summte es. Beteigeuze erwachte und trat an den Radarschirm.

»Dick!« rief er. »Unser Verfolger hat den Torpedo erreicht.«

Der Schirm zeigte den winzigen Verfolger, der noch immer Stunden hinter uns war. Dann leuchtete ein greller Blitz auf.

»Na, der war uns wohl nicht sehr freundlich gesonnen, wie?« fragte Beteigeuze.

»Offensichtlich nicht.« Ich starrte auf den Schirm, konnte jedoch keine anderen Schiffe erkennen. Beteigeuze hörte inzwischen mit dem Funkgerät den Raum ab, doch mit der Stille, die wir am Anfang unserer Reise festgestellt hatten, war es jetzt vorbei; der Raum war von Impulsen erfüllt.

»Der Bursche gehörte zu unseren Feinden.«

»Den Yela?«

Beteigeuze nickte lächelnd. »Merken Sie was?« fragte ich.

»Sie meinen die Hitze«, sagte Beteigeuze und blickte mich an.

»Bin ich deshalb so durstig?«

Beteigeuze nickte. »Es sind fast 800 Grad Celsius draußen.«

»Autsch! Bei der Temperatur kann man ja Blei schmelzen! Wir müssen schon ein gutes Stück innerhalb der Merkurkreisbahn sein«, sagte ich. »Wieviel Hitze kann die Außenhülle aushalten?«

»Ich glaube, daß zuerst wir aufgeben werden und nicht das Schiff. Das Kühlaggregat arbeitet bereits mit voller Kraft. Ich habe den Feuchtigkeitsgrad der Atmosphäre herabgesetzt, so daß wir etwa 80 Grad aushalten können.«

»Und was passiert dann?«

»Das werden Sie gleich sehen.« Beteigeuze reichte mir ein Thermometer. Es zeigte auf 62 Grad Celsius.

Die wabernde und brodelnde Sonnenoberfläche füllte jetzt den ganzen Radarschirm aus.

»Wir werden die Bombe etwa hier abwerfen«, sagte ich und deutete auf einen Protuberanzenfleck, und Beteigeuze korrigierte das Zielgerät. Meine Beine begannen weich zu werden. Die Temperatur war auf 70,9 Grad gestiegen.

Wir schwitzten sacht vor uns hin und bewegten uns nur, wenn es unbedingt nötig war.

»Hallo, Sie da oben  alles in Ordnung? Kommen«, erkundigte sich eine sehr höfliche englische Stimme.

»Hallo, Erdhauptquartier. Wir sitzen gerade in der Sauna. Haben Sie eine Nachricht für uns?« fragte Beteigeuze.

»Die Streitkräfte der Yela sind anscheinend in Bewegung geraten. Das hat einer Ihrer Leute gemeldet, bevor er sich schnell aus dem Sonnensystem verzog.«

»Nehmen Sie's ihm nicht übel«, sagte Beteigeuze. »Auch wir werden schnellstens in Deckung rasen, wenn wir die Bombe abgeworfen haben. Das wäre jetzt in etwa zwei Minuten.«

»Es wird Zeit, daß wir uns hinlegen«, sagte er dann, ging auf unsicheren Beinen zu den Kojen und schnallte sich fest. Ich folgte seinem Beispiel, und wir starrten auf den Schirm.

Plötzlich war die gewaltige Sonne vor uns. Das Zielgebiet lag genau im Fadenkreuz; der Kurs der Bombe war eingestellt.

»Fertig?« fragte Beteigeuze ruhig. Ich nickte, wobei mir zumute war wie beim Zahnarzt im Wartezimmer. »Ab geht's!«

»Bombe los.« Ich klammerte mich an meine Koje.

Das Raumschiff begann zu trudeln, und die Sonne blitzte in kurzen Zeitabständen auf dem Schirm vorüber. Dann kam das Schiff plötzlich wieder ins Gleichgewicht, und schon rasten wir mit Höchstgeschwindigkeit der sicheren Deckung entgegen.

»Ich habe das Funkgerät auf die Wellenlänge des Hauptquartiers eingestellt. Auf diese Weise erfahren wir Einzelheiten über alle Ereignisse, die wir nicht sehen können.«

Ich fühlte mich entsetzlich; die Beschleunigung des Schiffes nahm kein Ende. Ich überlegte, daß es einen unglaublich starken Antrieb haben mußte, da die Hauptkabine zugleich auch Beschleunigungskabine war. Selbst der Start von der Erde war nicht so schlimm gewesen. Es stand uns ein Flug von fast einer Stunde bevor, bis wir den Schutz des Asteroiden erreichten.

»Na also, wir sind auf Kurs«, sagte Beteigeuze nach etwa zehn Minuten. »Woran denken Sie?« fragte er mich.

»Nun«, sagte ich und betrachtete das Abbild der Sonnenoberfläche. »Das ist so ziemlich das entsetzlichste Bild, das ich in meinem Leben gesehen habe  auch ohne Explosion. Schauen Sie sich an, was dort unten vorgeht, und stellen Sie sich einmal die Folgen vor, wenn das ganze Ding in die Luft geht.«

»Wenn das passiert, dürfte mit Ihren Berechnungen etwas nicht gestimmt haben«, sagte Beteigeuze lachend.

»Ja, und alle Sorgen um die Erde und um Beteigeuze, Warboys und die Yela wären vorbei.«

Das unheimliche, melodische Geräusch tönte jetzt sehr laut durch die Kabine  hartnäckig, quälend und furchteinflößend.

»Hallo, Sac Peak, hier Hauptquartier. Können Sie uns sagen, ob die Sonnenaktivität irgendwie größer ist als bisher?« vernahmen wir die englische Stimme aus dem Weltraum-Hauptquartier.

»Die Aktivität ist sehr groß, aber nicht außergewöhnlich groß. Vor einer Viertelstunde sah es so aus, als ob sich etwas Ungewöhnliches ereignete, und wenn die H-Alpha-Intensität weiter zugenommen hätte, wäre wohl die größte aller bisher beobachteten Protuberanzen dabei herausgekommen. Aber seit zehn Minuten läßt die Intensität langsam wieder nach.«

»Sieht so aus, als haut es nicht hin«, sagte ich.

»Ich habe aber genau gezielt.«

»Ich meine nicht Ihren Bombenwurf, sondern meine Theorie.«

»Schauen Sie sich das an!« sagte Beteigeuze plötzlich und richtete sich auf.

»Was?«

»Hier, beobachten Sie die Stelle bei den Sonnenflecken in der Nähe des Ostrandes. Sie wird sehr schnell heller.«

»Aber nur in der üblichen Ausdehnung. Ich möchte, daß die ganze Oberfläche hochgeht«, sagte ich deprimiert.

Die leuchtende Spur breitete sich langsam und schlangengleich über einen Teil der Oberfläche aus und begann plötzlich mit unglaublicher Geschwindigkeit anzuwachsen.

»Wie weit ist es noch bis zum Asteroiden?« fragte ich.

»Zu weit«, sagte Beteigeuze und tippte neue Instruktionen ein. »Wir ändern den Kurs und halten direkt auf die Schattenseite des Merkur zu. Das müßten wir in zwanzig Minuten schaffen.«

»Zwanzig Minuten ...? Sehen Sie, es wandert um den Ostrand!«

»Naja, Sie freuen sich jetzt sicher, daß Ihre Berechnungen anscheinend doch richtig sind«, Beteigeuze wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Mag ja sein  aber ich wünschte doch, ich wüßte mehr über solche Sachen.«

»Das ganze verdammte Ding geht hoch«, sagte Beteigeuze.

»Es wird überkochen«, frohlockte ich.

»Ja, und wir werden bei lebendigem Leibe geröstet  wie alles andere hier im Sonnensystem.«

»Wieviel Zeit bleibt uns noch?«

»Überhaupt keine. Die Partikel bewegen sich fast mit Lichtgeschwindigkeit.«

»Natürlich  aber es gibt vielleicht noch eine Chance, da der Ausbruch auf der Ostseite der Sonne angefangen hat. Wenn auf dieser Seite etwas passiert, tritt gewöhnlich eine längere Verzögerung zwischen Partikeln und Licht ein.«

»Natürlich  aufgrund des Magnetfeldes. Aber das wird jetzt völlig zerschlagen sein.«

»Unter normalen Umständen schon. Aber das Brodeln da unten dürfte ein ziemlich starkes, neues Magnetfeld heraufbringen, das die Partikel vielleicht kurze Zeit aufhält.«

»Vielleicht«, sagte Beteigeuze. »Bei Gott, wie fantastisch! Es sieht so aus, als ginge die ganze Sonne in die Luft!«


Kapitel 10



Plötzlich verschwand der große Feuerball vom Schirm, und ich sah zu Beteigeuze hinüber, der gerade neue Instruktionen in das Computersystem eintippte. Über seine Hände, die die Tasten drückten, lief der Schweiß.

»Hallo, Warboys. Hier Ganges. Kommen«, knisterte die Stimme aus dem Lautsprecher.

»Hier Warboys! Wie steht es bei Ihnen da unten? Kommen«, sagte ich.

»Die Sonne hat gerade die größte verdammte Protuberanz seit Urzeiten von sich gegeben. Sind Sie in Sicherheit? Kommen.«

»Ziemlich, glaube ich.« Beteigeuze zeigte auf etwas an seiner Kontrolltafel. Die Strahlungszähler an der Außenhülle spielten verrückt, und der Zähler für den Innenraum näherte sich der menschlichen Gefahrengrenze.

»Brauchen Sie irgend was? Kommen«, fragte Ganges.

»Ja«, sagte Beteigeuze. »Sagen Sie uns Bescheid, sobald die Intensität des Ausbruchs nachläßt.«

»Okay. Ende.«

Mein Blick war jetzt auf die Strahlungszähler gerichtet. Der Zähler für das Schiffsinnere stieg langsam, aber stetig.

»Gibt es ein Heilmittel gegen eine Strahlen-Überdosis?« fragte ich Beteigeuze.

Er lächelte. »Hier im Schiff nicht. Unsere einzige Möglichkeit, schwere Verbrennungen zu behandeln, ist der Ersatz des verbrannten Gewebes. Leider ist unser Hospitalschiff zu weit entfernt, um uns zu helfen, wenn wir zuviel Strahlung abbekommen.«

»Das ist ein sehr erfreulicher Gedanke. Ich hätte einiges dagegen, jetzt dort draußen der vollen Wucht des Strahlenbombardements ausgesetzt zu sein.«

Eine Explosion erschütterte das Schiff. Beteigeuze schaffte es irgendwie, auf den Füßen zu bleiben, während ich zu Boden ging und mir die Schulter prellte.

»Essaner!« brüllte er.

Ich rappelte mich auf und wurde sofort wieder zurückgeworfen, als das Schiff heftig zu beschleunigen begann und gleichzeitig von einer zweiten Explosion geschüttelt wurde. Die Sonne erschien auf dem Fernsehschirm und war sofort wieder verschwunden.

»Tut mir leid, wir müssen sie abhängen«, rief Beteigeuze.

»Wie viele sind es?«

»Ich glaube drei.«

Wieder erschien die Sonne. Ich wartete, bis sich die Lage beruhigt hatte, und erhob mich dann. Die Radarantenne war auf die drei Schiffe gerichtet.

»Worauf warten sie noch?«

»Sie versuchen festzustellen, welche Frequenzen wir blockieren. Man kann die Torpedos vom Kurs abbringen, wenn man die Steuerfrequenzen stört.«

»Soll das heißen, daß Sie vor dem Kampf alle denkbaren Kombinationen durchrechnen?«

»Manchmal schon. Ich finde es am einfachsten, dem Feind dicht auf den Leib zu rücken und die Frequenzen festzustellen, die er blockiert. Dann kommt es nur noch darauf an, wessen elektronische Einrichtung schneller arbeitet.«

»Das ist ja wie bei einem riesigen Schachspiel.«

»Ja, das kann schon sein. Unser Problem dabei ist, die Frequenzen eines Schiffes festzustellen, es zu treffen und die anderen währenddessen nach Möglichkeit so zu täuschen, daß wir nicht selbst abgeschossen werden.«

»Wie haben Sie es dann geschafft, das Schiff zu erledigen, das uns verfolgt hat?«

»In einer solchen Situation ist das nicht schwer. Man stellt die Zieleinrichtung so ein, daß sie, wenn eine Frequenz blockiert ist, zur nächsten überwechselt. Sobald sie auf eine freie Frequenz trifft, steuert sie den Torpedo weiter, bis sie wieder gestört wird. Früher oder später wird sie ihr Ziel auf diese Weise erreichen, weil der Gegner nicht genügend Zeit hat, unsere nächste Frequenz zu errechnen. Sie können sich vorstellen, daß unter diesen Umständen die Vernichtung eines Schiffes viele Stunden dauern kann.«

»Aber warum haben die Essaner jetzt nicht so gehandelt?«

»Weil sie keine Kämpfer sind. Sie schießen sofort und beginnen erst an die Taktik zu denken, wenn sie schon verloren haben«, sagte Beteigeuze verächtlich.

Ich warf einen Blick auf die Strahlenzähler. In der Kabine war die Gefahrengrenze bald erreicht. Besorgt kam Beteigeuze zu mir herüber und prüfte Strahlungszähler und Radarschirm.

»Kommen Sie«, sagte er dann und trat in den Lift. Wir fuhren nach unten in die Mannschaftsquartiere. Hier befanden sich in einem großen Wandschrank die Raumanzüge, die Beteigeuze und seine Mannschaft getragen hatten, als ich sie kennenlernte. Er wühlte in dem Schrank und brachte schließlich zwei mattgraue Anzüge zum Vorschein. Sie sahen sehr schwer aus, und er vermochte sie kaum aus dem Schrank zu ziehen.

»Was sind denn das für Dinger?« fragte ich.

»Strahlenschutzanzüge aus Blei.«

»Die werden uns bestimmt auch nicht mehr helfen«, sagte ich und malte mir gleichzeitig die Schmerzen einer Strahlenverbrennung aus.

»Oh, ich glaube, Sie werden feststellen, daß er Ihnen doch ziemlich hilft. Hier«, sagte er. »Halten Sie sich mal daran fest.«

Ich nahm den Anzug, während Beteigeuze zu einem Eingabegerät ging. Ich ahnte nicht, was er vorhatte, sonst hätte ich mich wahrscheinlich fester an den Bleianzug geklammert.

So schwebte ich an die Decke, als ich plötzlich schwerelos wurde. Beteigeuze brüllte vor Lachen und begann in seinen Anzug zu steigen. Als er fertig war, warf er mir eine kleine Leine hoch und zog mich herab.

»Sehr witzig«, sagte ich.

»Ziehen Sie Ihren Anzug an.« Beteigeuze packte eins meiner Beine und schob es in den Anzug. Als ich völlig darin steckte, blieben meine Füße endlich auf dem Boden, wenn auch meine Bewegungen etwas Theatralisches hatten. Beteigeuze brachte noch einen Helm zum Vorschein und paßte ihn mir sorgfältig auf.

»Alles in Ordnung?« fragte Beteigeuzes Stimme aus den Kopfhörern.

»Verdammt heiß.«

»Wir werden sehen, was wir dagegen tun können.«

Wir kehrten in die Hauptkabine zurück, und Beteigeuze eilte an den Radarschirm. Es waren nur noch zwei Schiffe zu sehen. Er setzte den Sucher in Bewegung und stieß bald wieder auf das dritte Schiff, das eben hinter uns einschwenkte.

»Es wird Zeit«, sagte er und drückte auf einen Hebel am Kontrollkasten. Eine Tür glitt zur Seite und enthüllte eine Reihe von Atemschläuchen, die wie altmodische Feuerwehrschläuche aufgerollt waren. Beteigeuze entrollte einen und befestigte ihn an meinem Gürtel. Langsam ließ die Hitze in meinem Anzug nach.

»Was ist das?«

»Eine Art Klimaanlage. Reine Luft.«

Wie angenehm, dachte ich. Beteigeuze reichte mir einen zweiten Schlauch, und ich schloß ihn an.

»Mein Plan ist jetzt ganz einfach. Mit den Anzügen müßten wir sehr hohe Strahlenwerte aushalten können, ohne dabei zu Schaden zu kommen. Wir werden uns also mit Höchstgeschwindigkeit auf den Weg nach Hause machen und unseren Freunden unterwegs ein paar kleine Gaben zurücklassen.«

»Wobei wir ohne weiteres an der Strahlung eingehen können.«

»Gewiß«, sagte Beteigeuze. »Aber dieses Risiko ist mir lieber als die Gefahr, daß noch ein paar feindliche Schiffe auftauchen.«

»Oh, da bin ich durchaus Ihrer Meinung, aber werden die Energiepartikel das Schiff nicht beschädigen?«

»Mit der Möglichkeit ist zu rechnen, aber nachdem wir Kurs auf die Erde genommen haben, wird es erst wieder problematisch, wenn wir den Anziehungsbereich Ihres Planeten erreicht haben.«

»Gut. Fliegen wir los!« sagte ich und nahm meinen Platz auf der Liege ein. Beteigeuze startete das Schiff.

In den nächsten Stunden behielt ich vor allem die Strahlungszähler im Auge, während Beteigeuze die günstigsten Stellen für den Abwurf der Torpedos ausarbeitete. Die Kühlung meines Anzugs funktionierte ausgezeichnet; ich hatte mich seit langem nicht mehr so munter und tatendurstig gefühlt.

»Wir haben etwas Vorsprung vor unseren Freunden gewonnen. Ich werde ihnen eine kleine Überraschung hinterlassen.«

Ich sah Beteigeuze an. Er lächelte.

»Ich habe jedem Schiff einen kleinen Torpedo in den Weg gelegt, denn immerhin ist die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß das eine oder andere von einem Autopiloten gesteuert wird. Wenn das nicht klappt, werden die Torpedos von sich aus umschalten und wieder selbständig auf die Jagd gehen.«

Ich lächelte. Beteigeuze schien die Sache bis zu einem gewissen Grade persönlich zu nehmen, was mich amüsierte. Ich stand unter dem Eindruck, daß er seit meiner Idee mit der Bombe auf nette Weise hatte beweisen wollen, daß er mir nicht nachstand.

Beteigeuze drückte auf den Knopf, der die Torpedos auslöste, und lächelte mich an. Es war fast, als hätte er meine Gedanken erraten, und ich erwiderte sein Lächeln.

»Warboys, was um alles auf der Welt geht eigentlich vor? Kommen«, ertönte Ganges' Stimme.

»Dick, hier spricht Colonel Rhodes. Der Sonnensturm beginnt uns Sorgen zu machen. Kommen.«

Ich sah Beteigeuze an, der meinen Blick erwiderte und ein Auge zukniff.

»Hallo, Colonel. Was für Probleme haben Sie denn? Kommen«, fragte ich, während Beteigeuze weiter vor sich hinlächelte.

»Was meinen Sie?« fragte Rhodes. »Gewaltige Strahlungszungen kommen durch die Atmosphäre. Das Phänomen hat in London schon ein Feuer ausgelöst. Kommen.«

»Solange sich die Bevölkerung im wesentlichen still verhält, dürfte in spätestens achtundvierzig Stunden alles vorbei sein«, sagte ich.

»Hören Sie, Warboys«, sagte Ganges' Stimme. »Wir machen uns keine Sorgen  es sind vor allem die verdammten Politiker, die aus dem Häuschen geraten und das Militär unter Druck setzen, damit der Situation angemessen begegnet wird.«

»Hier oben ist alles vorbei, und viel schlimmer dürfte es nicht mehr werden.« Beteigeuze bewegte zustimmend den Kopf und deutete auf die Strahlungszähler, die ich daraufhin näher in Augenschein nahm. Sie waren nicht weiter gestiegen und schienen sich eingependelt zu haben. »Ich habe gerade auf die Zähler geschaut. Die Strahlung ist jetzt ziemlich konstant. Kommen.«

»Das will ich auch hoffen«, sagte Ganges.

Dann war Rhodes wieder zu hören. »Ich habe hier eine Meldung, nach der sich vier Schiffe auf dem Weg zur Erde befinden sollen. Kommen.«

»Da machen Sie sich keine Sorgen«, lachte ich. »Eins davon sind wir  und die anderen drei sind Essaner, die wir bald erledigen werden. Kommen.«

»Was tun Sie da draußen im Sturm? Kommen.«

»Wir nehmen ein Sonnenbad«, platzte Beteigeuze heraus.

»Was war das, Dick?« ertönte Rhodes' Stimme.

»Sonnenbad. Kommen.«

Die Erde schwieg, und ich mußte grinsen bei dem Gedanken, daß man sich unten wahrscheinlich fragte, was eigentlich vorging.

»Da geht der erste hoch«, sagte Beteigeuze.

Auf dem Radarschirm waren zwei Flecke und ein drittes kleines Gebilde zu sehen, das eine Sekunde lang wie eine erleuchtete Staubwolke aussah und dann verschwunden war. Ein winziger Teil unserer Sorgen fiel uns damit von der Seele. Obwohl mir ziemlich leicht zumute war, beschäftigte mich vor allem die Frage, ob meine Idee wirklich geklappt hatte. Es mußte schwierig sein festzustellen, wie viele Schiffe sich im Augenblick der Explosion im unmittelbaren Bereich des Sonnensystems aufgehalten hatten. Offensichtlich waren die Essaner zunächst entkommen; wie viele waren sonst noch von der Wirkung der Hitzestrahlen verschont geblieben?

»Was hört man von den Yela?« fragte ich.

»Das ist sehr schwer zu sagen. Sind nur in unregelmäßigen Abständen zu hören«, sagte Beteigeuze. »Sobald das Gebiet von kosmischer Strahlung einigermaßen frei ist, schicke ich eine Kundschaftergruppe los, die sich einmal umsehen soll.«

»Ich werde unsere Leute bitten, Ihnen dabei zu helfen«, sagte ich, da ich der Meinung war, daß Beteigeuze nun schon genug riskiert hatte.

»Ich glaube, daß meine Leute die Arbeit schneller machen können. Sie kommen außerdem dichter an die Sonne heran.«

»Wir rufen Warboys-Beteigeuze. Wir rufen Warboys-Beteigeuze«, ertönte Rhodes' Stimme.

»Hier Warboys«, sagte ich.

»Wir rufen Warboys-Beteigeuze. Wir rufen Warboys-Beteigeuze.« Der Ruf wurde laufend wiederholt. Beteigeuze begann hastig sein Eingabegerät zu bearbeiten. Nach einiger Zeit kam die Antwort über den Drucker.

»Im Sendestromkreis hat es offenbar eine Art Kurzschluß gegeben. Außerdem scheint die Antenne verbogen zu sein«, sagte Beteigeuze und ging auf den Lift zu.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Das wird sich vielleicht nicht umgehen lassen. Ich bin nämlich kein Elektriker.«

Der Lift brachte uns in das Stockwerk unter den Mannschaftsquartieren. Hier befanden wir uns im Herzen des Schiffes, in dem erstaunliche Ordnung und Sauberkeit herrschten. Der Hauptcomputer und die Speicherbänke bildeten einen großen Block zusammen mit den Hilfsmaschinen  Motoren, Kompressoren, Funkapparaten, Radargeräten, Klimazentralen, Wasserzirkulationsanlagen und allen anderen kleinen Geheimnissen, die Beteigeuze sonst noch im Ärmel stecken hatte.

Er öffnete einen der Anschlußkästen und legte einige Schaltkarten mit schwarzen, rußigen Flecken frei.

»Gibt es Sicherungen für diese Systeme?«

»Ja, jedenfalls für die empfindlicheren Anlagen, wie die Steuergeräte. Aber ich bin mir nicht sicher, was Rigel und seine Leute mit diesem Zeug hier unten anstellen«, sagte Beteigeuze, der das Problem mit einer gewissen Unbekümmertheit anging.

»Haben Sie irgendwelche Prüfgeräte?«

Beteigeuze sah sich einen Augenblick um und trat dann durch eine kleine Tür. Aus reiner Neugier folgte ich ihm. Der Raum dahinter war ein Laboratorium, was mich ziemlich verblüffte.

»Haben Sie geglaubt, daß wir nur mit Magie arbeiten?« fragte Beteigeuze.

»Nein, ich habe natürlich schon daran gedacht. Aber da Sie über ein fliegendes Krankenhaus verfügen, nahm ich natürlich auch an, daß Sie fliegende Laboratorien und Reparaturschiffe hätten.«

»Das stimmt, aber auf jeder Expedition muß man die wichtigsten Werkzeuge dabeihaben. Was brauchen Sie?«

»Ein Voltmeter oder irgendein anderes Gerät, mit dem man Elektrizität feststellen kann.«

»Das wird natürlich ausgerechnet das Gerät sein, das wir nicht haben«, lachte Beteigeuze und begann in den Schränken zu suchen.

Ich überlegte angestrengt; der Kurzschluß in der Funkanlage konnte einfach zu reparieren sein  aber lohnte sich eine Reparatur, wenn es nicht so war?

»Wann sind wir zu Hause?« fragte ich.

»In vierundzwanzig Stunden  wenn nicht noch irgendwas ausfällt. Können Sie dem Defekt des Senders auf die Spur kommen?«

»Selbstverständlich, wenn Sie mir die nötigen Informationen geben.«

Ich begab mich wieder an das Funkgerät. Die Schaltkarten ließen unsere irdischen Radios wie Spielzeugsender erscheinen. Ich zog sie einzeln heraus und untersuchte sie auf rußige Stellen. Zwei Karten sahen besonders mitgenommen aus, und ich nahm sie mit ins Laboratorium. Ich versuchte nicht, sie zu reparieren, da Beteigeuze bestimmt Ersatzstücke an Bord hatte. Während ich noch überlegte, entdeckte ich in einer der Schalen im Schrank einen großen Stapel Karten. Es dauerte nicht lange, bis ich die gewünschten gefunden hatte.

»Was möchten Sie wissen?« fragte Beteigeuze und legte eine Art Aktendeckel aus der Hand.

»Hm. Fangen wir mit der Antenne an und arbeiten wir uns langsam zum Sender durch. Ich möchte vor allem wissen, ob es sich, wenn es wirklich ein Kurzschluß ist, um eine einfache Positiv-negativ-Berührung oder etwas Ernstes handelt.«

Beteigeuze nickte und machte sich an die Arbeit. Fast sofort wurde ihm die Antwort geliefert. Während er sie auswertete, überprüfte ich die Kontakte für die Schaltkarten und steckte sie wieder hinein.

»Hier steht, daß der Fehler über eine Strecke von etwa zwei Metern vom Sender zur Antenne verläuft, die es jetzt nicht mehr gibt. Wenn das tatsächlich der Fall ist, hat die Hitze die Antenne zerschmelzen lassen, woraufhin das ganze System von dort nach innen kurzgeschlossen wurde«, sagte Beteigeuze nachdenklich.

»Und was ist mit den anderen Geräten?« fragte ich.

»Oh, das ist kein Problem. Aus der Akte, die ich eben gelesen habe, geht hervor, daß es eine Zweitantenne gibt. Mich regt vor allen Dingen auf, daß alles in Ordnung wäre, wenn die Antenne im Augenblick der Explosion eingezogen gewesen wäre.« Beteigeuze ging zum Fahrstuhl.

»Das heißt, daß wahrscheinlich sämtliche Außenanlagen beschädigt sind.«

»Ja, aber es ist alles doppelt vorhanden; sämtliche Stromkreise und äußeren Apparate  bis auf die Torpedohalterungen.«

»Dann können wir ja das Hilfsfunkgerät benutzen«, sagte ich.

»Das hatte ich gehofft, aber es scheint, daß die Hilfsstromkreise in der Nähe der Hauptkabel verlaufen und daß bei der Funkanlage beide hinüber sind.«

»Aber wir können die an uns gerichteten Nachrichten empfangen.«

»Selbstverständlich. Das ist wieder eine andere Antenne.«

Wir kehrten in die Hauptkabine zurück, und Beteigeuze trat an den Radarschirm. Es schien alles ordnungsgemäß zu funktionieren  trotzdem waren noch immer zwei helle Flecke zu sehen.

»Irgendwas muß schiefgegangen sein«, bemerkte ich.

»Nein, nicht unbedingt. Nachdem die Essaner zusehen mußten, wie eins ihrer Schiffe getroffen wurde, suchen sie im Augenblick wahrscheinlich verzweifelt nach einer Möglichkeit, den Torpedos aus dem Weg zu gehen.«

»Wir rufen Beteigeuze oder Warboys. Wir rufen Beteigeuze oder Warboys.« Der Ruf wurde laufend wiederholt, und wir fragten uns, was man von uns wollte.

»Gut  da geht der zweite hoch!« rief Beteigeuze begeistert. Ich lächelte ihm beifällig zu.

Ein unangenehmer Gedanke begann mich zu beschäftigen. Wenn Rhodes oder Ganges meine Ankündigung nicht gehört hatten, daß wir uns der Erde näherten, mußten wir mit Schwierigkeiten rechnen. Soweit ich die Vorschriften verstand, wurde sofort auf jedes Schiff gefeuert, das keinen Anflugkurs hatte.

»Beteigeuze, wissen Sie noch  als wir zuerst auf der Erde landeten, mußten wir eine Landefrequenz haben. Wenn wir heute keine bekommen, dann schießen sie auf uns, fürchte ich.«

Beteigeuze schien von dem Gedanken einigermaßen überrascht und hob in gespielter Verzweiflung die Hände. »Sie meinen, daß wir in einem Geschoßhagel landen müssen?«

»Ja«, sagte ich lachend. »Ihre glücklichste Reise ist das nicht.«



Den nächsten Tag verbrachten wir schlafend auf unseren Kojen  jedenfalls schlief ich, während sich Beteigeuze die meiste Zeit mit den verschiedenen Zielgeräten beschäftigte, die für irdische Bodenabwehrraketen verwendet werden konnten. Im Halbschlaf konnte ich manchmal das Klappern des Eingabegerätes hören, dem wenig später das Gehämmer des Druckers folgte, der die Antworten lieferte. Es schien mir kaum möglich, daß seit unserem Start von der Erde schon mehr als drei Tage vergangen waren. Beteigeuze und ich waren nicht viel zum Schlafen gekommen, und wir sahen entsprechend aus.

»Ein unidentifizierbares Objekt kommt von der Erde herauf«, sagte Beteigeuze ruhig.

Auf dem vorderen Radarschirm näherte sich mit großer Geschwindigkeit ein blitzender Punkt. Doch noch während wir auf den Schirm starrten, entfernte sich das Objekt wieder von unserem Anflugskurs und explodierte.

»Seltsam«, sagte ich laut.

»Vielleicht ist seine Reichweite nicht groß genug.«

»Hm.«

»Oder wir sind außerhalb seines Zielgebietes.«

»Das kann schon sein, aber da kommt schon das nächste«, sagte ich und deutete auf den kleinen Fleck, der über den Schirm flimmerte.

»Jetzt können wir feststellen, wie weit wir kommen, ohne getroffen zu werden.«

Ich bemerkte, daß Beteigeuze versteckt lächelte. Was für Pläne hatte er mit seinem Computer geschmiedet? Der Lichtfleck kam immer näher, bewegte sich dann zur Seite und detonierte. Beteigeuze sah aus wie ein Mann, der gleich laut zu singen anfangen will.

»Also gut«, sagte ich. »Was haben Sie gemacht?«

»Sehen Sie, da kommt noch einer«, sagte Beteigeuze begeistert. Wieder das gleiche Schauspiel: nur bewegte sich der Torpedo diesmal in eine andere Richtung.

»Ich habe daran gedacht, was Sie mir über die Bodenabwehrraketen und die Zielgeräte in den Sprengköpfen gesagt haben, und bin zu dem Entschluß gekommen, etwas auszuprobieren.«

»Und unser Leben aufs Spiel zu setzen?«

»Nein, davon haben wir nun wirklich genug. Normalerweise erhält ein Geschoß Informationen über Position und Geschwindigkeit des Zielobjektes, und wenn sich das Ziel nicht bewegt, ist die Vernichtung kein Problem.«

»Und bei einem beweglichen Ziel wird die Position, die Geschwindigkeit und die Bewegungsrichtung eingegeben. Wenn das Geschoß auf seinem Flug einen bestimmten Punkt erreicht hat, wird es so geschaltet, daß es die Vibrationen oder sonstigen Schwingungen des feindlichen Ziels ansteuert«, sagte ich.

»Stimmt. So daß die Entwicklung eines Steuergeräts stets mehr oder weniger auf dem Prinzip der Ortung von irgendwelchen Vibrationen aufbauen müßte. Es wäre sehr schwierig, jede Art von Vibration oder Sendetätigkeit zu unterbinden. Um einem Treffer zu entgehen, erhöht man also die Geschwindigkeit des Schiffes, um dem Geschoß davonzufliegen, und versucht es durch geschickte Manöver mattzusetzen.«

»Das ist aber noch keine Antwort auf meine Frage, wie Sie die Geschosse vom Kurs abgebracht und in die Luft gejagt haben.«

Auf dem Radarschirm war wieder ein Fleck zu sehen, der auf uns zukam. Zum Glück vernichtete er sich selbst, ehe er uns erreichte.

»Das zeigt wieder einmal, wie weit man es bringen kann, wenn man einfache Prinzipien anwendet. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, um auch in einem Geschoßhagel zur Erde zurückkehren zu können. Ich machte Gebrauch von einigen Lasergeräten, die wir an Bord hatten, installierte sie hinter verschiedenen Öffnungen der Schiffshülle, stellte eine bestimmte Operationsentfernung ein und schaltete die Energie ein. Jetzt brauchte ich nur noch große Schwingungen an das Ende der Strahlen zu schicken, und jedes Geschoß hält hoffnungsvoll darauf zu.«

»Aber das Schiff gibt doch bestimmt mehr Vibrationen ab als Ihr Laser?«

»Ich habe eine vielfach verstärkte Tonwelle durch den Laserstrahl geschickt, so daß unser Lärm überlagert wird.«

»Großartig. Es wird wunderbar sein, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben«, sagte ich und lächelte Beteigeuze verschwörerisch zu.

Die letzten Stunden vor der Landung waren recht interessant. Je näher wir der Erde kamen, desto heftiger wurde das Abwehrfeuer. Die meisten Geschosse explodierten wie ihre Vorgänger, aber es gab doch einen oder zwei Torpedos, bei denen mir fast das Herz stehenblieb. Sie kamen auf dem Radarschirm heran, schienen zur Seite auszubrechen und rasten dann dicht vor oder hinter unserem Raumschiff vorüber. Zum Glück gab es keinen Treffer, aber es bestand ja immer die Gefahr, daß etwas schiefging. Beteigeuze wartete gespannt auf ein Unglück.

»Wir sind jetzt fast unten«, sagte er und schaltete eine der Außenkameras ein. Ich erkannte den nordamerikanischen Kontinent.

»Wo wollen Sie landen?« fragte ich.

»In England natürlich.«

»Dann werden Sie von Ihrem jetzigen Kurs nach Osten oder Westen abschwenken müssen.«

Beteigeuze musterte die Erde, warf einen Blick auf die Karte und tippte dann seine Instruktionen ein. »Ich habe Mildenhall als Bestimmungsort angegeben.«

»Gut. Wie groß ist die Radioaktivität?«

»Noch ein gutes Stück über der Gefahrengrenze. Wir werden noch einige Minuten warten müssen, bis wir wissen, wie ernst die Lage ist.«

Ich trat neben Beteigeuze. Die Strahlungszähler zeigten noch ungefähr die gleichen Werte, an die ich mich erinnerte. Die kleinen Nadeln zitterten ein wenig in den nächsten Minuten, bewegten sich aber nicht entscheidend von der Stelle.

»Wir sind in etwa fünf Minuten unten«, sagte Beteigeuze.

Ich warf einen Blick auf das Bild der Erde. Der Schirm zeigte jetzt ein Gebiet, das wie China aussah. Als wir näher herankamen, begann sich das Bild schneller zu bewegen. Plötzlich waren wir über dem Schwarzen Meer und rasten bald über ein Land hin, das Deutschland sein konnte. Dann kamen Felder, Häuser, Tiere.

»Festhalten!« tönte Beteigeuzes Stimme aus dem Kopfhörer.

Plötzlich setzten die Bremsraketen ein, und der Fußboden der Kabine sprang mir entgegen. Mein Magen hing mir irgendwo im Hals. Wir waren gelandet.

»Hoffentlich müssen wir das nicht noch einmal durchmachen«, sagte Beteigeuze und schaltete weitere Außenkameras ein. Wir schienen uns in eine winzige Lücke inmitten einer Masse von Raumschiffen gezwängt zu haben, bei denen es sich anscheinend um die gesamte Raumflotte handelte.

»Wie haben Sie das geschafft?« fragte ich staunend.

»Ein bißchen Glück war schon dabei. Das Schlimmste war die Gegenbeschleunigung. Die Bremsraketen funktionierten zuerst überhaupt nicht und setzten dann nicht etwa langsam und gemächlich ein, wie es vorgesehen war, sondern abrupt und mit vollem Schub.«

Ich warf einen Blick auf den Fernsehschirm. Eine Gruppe von Menschen stand unten im Regen. Beteigeuze öffnete die Luftschleuse. Einen Augenblick später ging die Fahrstuhltür auf, und Ganges, Rhodes, Sir John Fielding und zwei weitere, ordengeschmückte Gestalten schwebten aus dem Lift an die Decke der Kabine. Bei dem Anblick brüllte Beteigeuze vor Lachen.

»Die Zähler stehen hier drinnen etwas unterhalb des Gefahrenpunktes und draußen gerade auf der Grenze«, sagte er. »Ich wäre dafür, daß wir unsere Panzer ablegen.«

Ich mußte sehr mit meinem Anzug kämpfen, machte jedoch nicht den Fehler, ihn loszulassen. »Wollen wir sie herunterlassen?« fragte ich lächelnd.

Das Eingabegerät trat in Aktion, und ich fühlte, wie das Gewicht in meinen Körper zurückkehrte. Nur Rhodes landete einigermaßen geschickt, während es bei den anderen ein ziemliches Durcheinander gab.

»Dick, Beteigeuze  warum haben Sie sich nicht identifiziert?« fragte Rhodes aufgebracht.

»Unser Funkgerät funktionierte nicht«, sagte Beteigeuze und half den anderen auf die Beine.

»Wie ist die Lage?« fragte ich.

»Gut, aber hier und da noch ein wenig gefährlich. Es hat ständig geregnet, von Zeit zu Zeit zuckten Flammenzungen durch die Wolken.«

»Und die Strahlung?«

»Die hat laufend über dem Gefahrenpunkt gelegen, aber der größte Teil der Bevölkerung ist irgendwo untergetaucht.«

»Gehen wir ins Hauptgebäude. Die Großen der Welt werden bald erscheinen, um mitzufeiern«, sagte Sir John Fielding.

Wir drängten uns in den Fahrstuhl.

»Sind Meldungen von meiner Flotte gekommen?« fragte Beteigeuze.

»Noch nicht«, sagte Rhodes. »Die Störungen sind so groß, daß die Funksprüche vermutlich nicht durchkommen.«

»Meine Mannschaft wird den Sender hier reparieren, und dann können wir vielleicht feststellen, was eigentlich geschehen ist«, sagte Beteigeuze, den der Gedanke, ohne Verbindung zu seiner Flotte zu sein, doch zu bedrücken schien.

Draußen schüttete es wie aus Eimern, und die Luft roch warm und feucht. Als wir uns dem Hauptgebäude näherten, kam Beteigeuzes Mannschaft herbeigerannt, um uns zu begrüßen. Man umarmte und küßte sich. Alkyone rannte auf mich zu, umschlang mich und gab mir einen langen Kuß.

»Willkommen zu Hause, willkommen zu Hause«, sagte sie, und in ihren Augen stand Tränen.

»Rigel«, hörte ich Beteigeuze sagen. »Die Funkanlage funktioniert nicht.«

»Ich werde sie sofort in Ordnung bringen«, sagte Rigel und winkte einem seiner Leute zu, ihm zum Schiff zu folgen.

»Wenn Sie fertig sind, sagen Sie mir Bescheid und setzen sich dann mit unserer Flotte in Verbindung.«

Rigel lächelte, salutierte und entfernte sich.

Wir übrigen begaben uns in das Gebäude. Beteigeuze wurde über die Ausweichtaktik befragt, die er auf die Bodenabwehrraketen angewendet hatte. Seine Antworten waren jedoch nur einsilbig. Ich wußte, wie ihm zumute sein mußte, weil es mir ebenso erging  wir alle warteten dringend auf Nachricht über das, was draußen im All geschehen war.

»Es wird jetzt nicht mehr lange dauern«, sagte Alkyone und trat zu mir.

Drinks wurden serviert, was mir ziemlich komisch vorkam. Feierte man unsere glückliche Rückkehr oder die Zerstörung, die wir hervorgerufen hatten?

»Meldung von Ihrem Schiff«, sagte Ganges zu Beteigeuze und reichte ihm einen winzigen Kopfhörer. Beteigeuzes Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er die Nachricht hörte, aber ich glaubte, ein Funkeln in seinen Augen wahrzunehmen.

»Meine Herren«, sagte Beteigeuze, »mein stellvertretender Kommandant meldet, daß sich der Feind nach schweren Verlusten zurückgezogen hat.«

Ein Schrei der Erleichterung stieg auf, und sogar Beteigeuze sah einigermaßen zufrieden aus. Es folgte ein allgemeines Händeschütteln, und man prostete sich zu. Ich drängte mich zu Beteigeuze durch.

»Sie werden sich jetzt wieder auf den Weg machen, nehme ich an«, sagte ich.

»Hm. Dessen bin ich nicht so sicher«, erwiderte er, und ich erkannte, daß sein Lächeln nur aufgesetzt war.

»Was ist?«

»Hier«, sagte er und gab mir den kleinen Kopfhörer.

»Im Augenblick haben Sie gesiegt. Aber ich lasse mich nicht so leicht abweisen«, ertönte eine Botschaft in Englisch. Ich lauschte eine Zeitlang, aber sie wurde nur wiederholt. Beteigeuze nahm mir den Kopfhörer aus der Hand und lächelte mich an.

»Lächeln Sie«, befahl er. Ich gehorchte, und so wandten wir uns den anderen zu, die unschuldig zurücklächelten und nichts von dem ahnten, was ihnen die Zukunft bringen würde.
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